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im Roman des ‘Fin de Siècle’ 
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Von Hans Hinterhäuser (Bonn) 


a 
a 


“Während Konrad weiterging, stellte er sich plötzlich Folgen- 


des vor: Christus wäre auferstanden und erschiene barfuß in zer- 


» fetztem, armseligem Gewande, die Dornenkrone auf dem leidens- 
- müden, von langem Haar umflatterten Haupte, und schritte 
bescheiden und demütig durch die Menge... Schon hörte Konrad 
im Geiste das Höhnen und Johlen, vernahm er tausendfaches Ge- 
"lächter, sah er die Menschen zusammenstrómen, um Witz und 


Spott über die sonderbare Erscheinung zu gießen. Keine Geißelung 


- mit Stricken, aber eine, die viel fürchterlicher war, die nicht das 
- Fleisch traf, sondern die Seele. Kein Zug nach Golgatha, sondern 


nach dem Gewahrsam der Polizei. Nur der Ruf wäre der gleiche 
geblieben: Bist du Gottes Sohn, so hilf dir selber! — Die Ernte 


der Saat von neunzehnhundert Jahren! ... Und doch... behaup- 
tete man, die Welt wäre besser, klüger und sittlicher geworden. 


Schließlich berief man sich auf die Kultur. Ja, die Kultur! Hatte 
sie die Menschen glücklich gemacht? ...’ 

Diese Sätze stammen aus dem Roman Die Bergpredigt von Max 
Kretzer!. Sie gewähren, bei allem offenkundigen Mangel an Kraft 
und Konzentration, einen ersten, anschaulichen Eindruck von der 
Christusproblematik und dem Christusbild jenes Zeitraums, der 
sich selbst als ‘Fin de siècle’ definierte, und den wir durch die 
Jahre 1880 und 1914 eingrenzen dürfen. Christus tritt hier — im 
Sinne von Nietzsches sarkastischer Formulierung? — als ‘Arme- 
Leute-Gott’ auf, als Leidensseliger und Mitleid-Verströmender, 
seine bloße Erscheinung predigt Liebe, Demut, Selbstaufopferung, 
Vergeltung des Bösen mit Gutem; und damit die Wirkung um so 


Der Aufsatz ist die erweiterte Fassung einer romanistischen Antrittsvorlesung, 
die am 19. November 1960 in Bonn gehalten wurde. Der Umfang des Themas 
bringt es mit sich, daß diese Ausführungen auch in der jetzigen Form nicht mehr 


- sein können als eine Skizze. 


1 Dresden und Leipzig, 18983, S. 183 f. Die große Nähe der recht sentimentalen, 


"aber bildstarken Christusauftritte bei Kretzer zu den damals vieldiskutierten 


Christuspildern von Fritz v. Uhde ist unverkennbar. 
2 Der Antichrist, Werke, hsg. von K. Schlechta, München o. J., II, 1177. 
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‚heit, Li ungeistige Rohe absolute Unsittl: 
ee e Gegentiberstellung kraß zutage treten. Die Welt hat sich 
Christi Wirken nicht verändert, das Fortschrittsbewußtsein 
eine Lüge, die Kultur eine eitle Fassade, zwischen Christus und 
dem ‘Christentum’ besteht eine ebenso ER wie absurde Kluft. ol 
3 Die Frage: wie wúrde man sich zu Christus verhalten, wenn ma 
heute ‘plötzlich’ seiner ansichtig würde— oder: was würde Christus 
zur heutigen Gesellschaft sagen, wenn er ‘plötzlich’ niche 
wurde keineswegs nur vom Verfasser dieses verhältnismäßig be- 
scheidenen Romans gestellt; sie ist vielmehr Gemeingut der ge- 
samten europäischen Literatur des ‘Fin de siècle’ und darf auf 
Grund dieser Häufigkeit als eines der wesentlichen Ausdrucks 
- mittel der damaligen Gewissens- und Kulturkrise gelten. 4 
Ein großer Teil der geistigen und gesellschaftlichen Symptome. 
= für die Erneuerung spiritueller Bedürfnisse, in der die Erneue- | 
rung der Christusgestalt ihren Platz hat, ist längst beobachtet 
worden’: so das Aufkommen metaphysischer Interessen und irra- | 
tionaler Strömungen in der Philosophie, oder die Los-vom-Natura- 
lismus-Bewegung in der Literatur; oder auch die Mode des Okkul- | 
Bin: tismus und Spiritismus, mit deren Hilfe Menschen, die im religiösen | 
Sinne ‘glaubenslos’ blieben, Kontakt mit dem Übersinnlichen zu 
‘ee finden hofften; SSS SOF à ist man ferner über die verschiedenen | 
SA Wellen von Dichterbekehrungen zum Katholizismus und endlich 
y über das Wunderbedürfnis weiter Volkskreise, das — namentlich 
durch die Ereignisse von Lourdes — einen ständig wachsenden 
und sehr bald auch ‘organisierten’ Auftrieb gewann‘. | 
Ein wenig lánger verlohnt es sich, bei einem weiteren Phänomen 
zu verweilen, einmal, weil es bisher kaum herausgestellt worden 
ist, zum andern, weil es uns unmittelbar zur Christuserscheinung 
in der Literatur hinführt. Es handelt sich darum, daß man vieler- 
orts das Jahrhundertende als Endzeit empfand, daß man befürch- 
tete oder wünschte, das ‘Fin de siècle’ möchte zu einer ‘fin du 
monde’ werden. ‘Man rechnete allen Ernstes’, berichtet der Chronist 
in Hauptmanns Der Narr in Christo Emmanuel Quint, ‘nit einem 
gewaltigen, allgemeinen gesellschaftlichen Zusammenbruch, der 
spätestens um das Jahr neunzehnhundert eintreten und die Welt 


i 


3 Fúr den franzósischen Raum zuletzt von A. Billy in L’Epoque 1900 (1885— 
muro Paris 1951. 


4 ‘Toutes les circonstances historiques et sociales paraissaient s'étre rencon- 
trées pour exaspérer le besoin de cette envolée mystique, à la fin d’un terrible 
siècle d’enquéte positive’: E, Zola, Les trois villes: Lourdes, Paris 1901, S. 500. 


ie Y 


> Christusgestal athe Roman des. ‘Pin de Siècle” 


erneuern sole: Wie die armen lándlichen Professionisten, die den 

- Spuren des Narren gefolgt waren, auf das Tausendjährige Reich 

und auf das neue Zion hofften, so und nicht anders hofften die 

sozialistischen Kreise, und diejenigen jugendlichen Intelligenzen, 
die ihrer Gesinnung nahestanden, auf die Verwirklichung des 
| sozialistischen, sozialen und also idealen Zukunftsstaats?”. 

Hier sind zwei Quellen des Untergangsgefühls zutreffend beim 

- Namen genannt: die chiliastische und die sozialistische Heils- 

; erwartung. Aber es gibt deren noch mehrere andere, psychologische. 

und objektiv-historische, die von Land zu Land in verschiedener 

… Intensität gewirkt haben mögen. Besonders in den mittel- und 

- westeuropäischen Ländern wird man das tiefe Erschrecken in 

- Rechnung stellen müssen, von dem das Bürgertum angesichts des 

Bi unerhört neuen Prozesses der Industrialisierung und Technisierung 

- und der damit verbundenen Landflucht und Großstadt-Bildung er- 
- griffen worden war. In Frankreich hatte die Niederlage von 1870, 

in Spanien der immer bedrückendere politische Zerfall dem Ge- 

- danken von einem bevorstehenden Erlöschen der ‘lateinischen 

- Rasse’ Nahrung und Glaubwürdigkeit verliehen®, und all das ver- 
band sich in Literatenkreisen mit der Ratlosigkeit gegenüber dem 

. Chaos einer Vielzahl widerstreitender Richtungen und mit der 
Angst vor der Unmöglichkeit, noch etwas ‘Neues’ zu sagen, zu 

- einem Dekadenzbewußtsein, das man zärtlich hütete und als eine 

Auszeichnung, als nervöse Differenziertheit und Verfeinerung 
feierte. Schließlich gab es gar noch — allerdings zu einem für 

- unseren Zusammenhang relativ späten Zeitpunkt, 1909—10, — 
ein astronomisches Ereignis, das die verbreitete Weltendfurcht zu 

einer regelrechten Massenhysterie werden ließ: die Erscheinung 

des Halleyschen Kometen’. 

Dies also war der Boden, auf dem eine ganze Reihe von literari- 
schen Untergangsbildern entstand, in denen je nach dem Geist des 
Autors und den historisch-gesellschaftlichen Gegebenheiten die 
Tendenzen der Vernichtung und des Neuanfangs verschieden do- 
siert sind. In seinem Buch Das Reich desUntergangs. Bemerkungen 
über ein mythologisches Thema® hat Hellmuth Petriconi das Auf- 
treten von Weltbrandvisionen schon in den 70er Jahren, bei 

“Richard Wagner und Emile Zola nachgewiesen. Das unverhüllt- 


5 G. Hauptmann, Das gesammelte Werk, 1. Abt., 6. Bd., Berlin 1943, S. 443. 
6 Man denke an den divulgativen Titel von Péladans seit 1886 erscheinendem 
. Romanzyklus: La décadence latine. 
7 Die Episode wurde jüngst wieder ausgegraben im ‘Katholischen Digest’, 
Aschaffenburg, 1959, Heft 6. 
8 Hamburg 1958. 
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direkte Hervorbrechen apokalyptischer Phantasien ereignet sich … 
in Frankreich aber erst seit den 80er Jahren — mit wahrer Be- 
sessenheit bei Ernest Hello und Léon Bloy, die beide auf Grund 
bestimmter ‘Zeichen’ regelrechte Kalendertermine für den großen 
Bb; Zusammenbruch festzulegen pflegten, aber von der, Vorsehung | 
i immer aufs neue und grausamste enttáuscht wurden?. 

Fine dichte Kette von Zeugnissen fiir ‘Die dunkle furcht vor 
nahem pech und schwefel / die ahnung daß am tor das end schon 
harrt!® findet sich auch, ja gerade in der deutschen Literatur — 
man denke an die mythischen Zerstórungsszenen in Theodor Dáub- 
lers Nordlicht, oder an die visionäre Kriegserwartung bei Georg 
Heym, Gustav Sack und anderen Frihexpressionisten™. 

Als Retter aus dem Chaos erwartete man vielerorts einen ‘neuen’ 
Heiligen, einen Papst (hier zeigt sich das ungeheure Prestige 
Leos XIII.), in Spanien einen ‘Caesar’ oder “caudillo'*?, in Deutsch- 
land einen ‘Barbarenfiihrer’ (Rudolf Leonhard), ja einen ‘Ver- 
brecher’ (Nietzsche, George) oder, wie der fränkische Prophet 
Ludwig Derleth, ein composé aus Christus und Napoleon. Warum 
nicht den Naheliegendsten von allen, Christus selbst? Nun — auch 
ihn riefen viele gläubige und halbgläubige Geister herbei, so etwa 
der lateinamerikanische Dichter Ruben Dario, der in Paris und 
Madrid und auf seinen zigeunerhaften Streifzügen durch Europa 
die europäische Untergangsstimmung kennengelernt und seinem 
eigenen seelischen Haushalt zugeführt hatte. ‘Se han sabido pre- 
sagios y prodigios se han visto / y parece inminente el retorno de 
Cristo’, versicherte er in seinem Canto de Esperanza®, um dann 
beschwörend auszurufen: 


Oh señor Jesucristo ¿por qué tardas, qué esperas 
para tender tu mano de luz sobre las fieras 
y hacer brillar al sol tus divinas banderas? ... 


Ven, señor, para hacer la gloria de ti mismo, 
ven con temblor de estrellas y horror de cataclismo, 
ven a traer amor y paz sobre el abismo... 


, Während man so allenthalben die faktische Parousie ersehnte 
und in Alptráumen vorwegnahm, war sie in der russischen Lite- 
ratur schon seit einiger Zeit fiktive Wirklichkeit geworden. In 


9 Nach Marie-Joseph Lory: La pensée religieuse de Léon Bloy. Paris 1951, 
S. 194—204. 


10 Stefan George, Der siebente Ring, Berlin 19143, S. 203. 

11 Alle diesbezüglichen Nachrichten verdanke ich meinem Münchner Freund 
Walter Schmähling, der soeben eine Dissertation über die Dichtung des deut- 
schen Frühexpressionismus abgeschlossen hat. 

12 Hierzu s. besonders Geoffrey Ribbans, Unamuno and the younger writers 
in 1904, Bull. of Hisp. Studies, Liverpool, 1958/1. 

13 Rubén Darío, Poesía, México—Buenos Aires 1952, S. 263. 


Die Christusgestalt im Roman des ‘Fin de Siècle’ ES (RL) 


seinen sozialethischen Schriften, namentlich in Meine Beichte und 
in Mein Glaube, hatte Tolstoi die ideellen Grundlagen für das 
Christusbild des europäischen Fin de siècle’ bereitgestellt, indem 
er die Bergpredigt in den Mittelpunkt seiner Christusdeutung 
rückte, und hier wiederum als das Entscheidende die Lehre vom 
3 Nicht-Widerstreben herauslóste, die evangelische Praktik als den 
= Kern wahrer Christus-Nachfolge bezeichnete und eine grimmige 
Polemik gegen das etablierte Pseudo-Christentum führte. Schon 
vorher hatte sich bei Dostojewski die literarische Gestaltwerdung 
- Christi ereignet: in verhüllter, symbolischer Form — als Einbet- 
tung bestimmter Erlöserzüge in menschliche Existenz — im Idiot, 
- dem Fürsten Myschkin; als visionäre Erscheinung in der Groß- 
- inquisitorlegende der Brüder Karamasoff. Diesen beiden Ausprá- 
gungen der Christusgestalt — dem christusähnlichen Menschen 
und dem Traumgesicht — begegnet man bei allen späteren, roma- 
> nischen und deutschen Beispielen wieder. Vermittler der russischen 
Vorbilder war für die romanischen Länder Eugène de Vogüé mit 
seinem erstaunlichen Buch Le roman russe (1886), in dem er u. a. 
eine Analyse der Tolstoischen, sozialethischen Schriften!* gab und 
an der Gestalt des Fürsten Myschkin das Selbstporträthafte und 
das Donquijoteske aufzeigte, um dann festzustellen: ‘Mais bientöt, 
entraîné par sa création, il vise plus haut, il ramasse dans l’âme 
où il s’admire lui-même les traits les plus sublimes de l'Évangile, 
il tente un effort désespéré pour agrandir la figure aux proportions 
morales d'un Saint. . .15° Zugegeben — von dieser ersten Einsicht 
bis zur wundervollen Deutung der Christushaltigkeit des Fürsten 
durch Romano Guardini!® ist noch ein weiter Weg; immerhin 
waren die Leser des Werkes, das 1887 erstmalig auf französisch 
erschien, in die entscheidende Richtung gewiesen; auch gab es, 
wie Nietzsches Antichrist zu beweisen scheint!”, bereits damals 
einige bevorrechtete Leser, die ganz bis zum eigentlichen Sinn- 
gehalt der Person Myschkins vorzudringen wußten. 

Warum hat sich an diesem Ende des 19. Jahrhunderts nicht der 
historische Roman des Jesusstoffes bemächtigt, da er sich doch 
aller erdenklichen Zeiten und geschichtlichen Gestalten bemäch- 


14 Ich übernehme diesen Begriff aus der von Raphael Löwenfeld besorgten 
deutschen Tolstoi-Ausgabe (Leipzig, 1901 ff.). 

15 E. M. de Vogüé, Le roman russe, Paris 191211, S. 258. 

16 Religiöse Gestalten in Dostojewskis Werk. München 19473. 

17 ‘Nietzsche hat sein Christusbild allem Anschein nach unter dem Einfluß des 
Dostojewskischen Idiot revidiert und das Bild eines nicht dem Bösen wider- 
stehenden, das Himmelreich im gegenwärtigen Glück des Herzens erblickenden, 
kindlich-unschuldigen Menschen gezeichnet.’ SO Reinhard Lauth, Die Philosophie 
Dostojewskis in systematischer Darstellung, München 1950, S. 453, 


ES os 
| tigte? Der Grund ist wohl der, daß istu: 
- gestalt wesentlich wurde, anderes und mehr geben wollten als ein 
|. glaubig-liebevolle ‚historische Rekonstruktion: daß sie in die | 
| Christusgestalt ihr eigenes Krisenbewußtsein hineinzulegen streb- | 
‘ten, ihren eigenen religiösen und kirchlichen Reformwillen — d.h. 
letztlich den Niederschlag der Christusdiskussion, die von Jasnaja - 
Poljana bis Salamanca, von Tolstoi bis Unamuno im Gang war". | 
Sie mochten sich deshalb (abgesehen von möglichen theologischen 
oder ästhetischen Bedenken) durch den in den Evangelien maß- 
geblich vorgezeichneten Lebensweg Christi beengt fühlen und zo- . 
gen es vor, wie Dostojewski aus einer menschlichen Existenz das 
Bild des Erlösers hervortreten zu lassen. Freilich nicht aus einer 
beliebigen, sondern aus einer ‚sozusagen vorbereitenden: der des 
Heiligen, des Apostels oder des Propheten. | : 
Es ist bemerkenswert, auf wie viele entsprechende Titel man 
trifft, wenn man die Literatur jener Epoche daraufhin durch- : 
mustert: Il Santo (Fogazzaro), Der Apostel (Gerhart Hauptmann), 
El Mistico (Santiago Rusiñol), L’ Apostolo (Remigio Zena), oder, 
náher auf Christus selbst bezogen: Nazarin (Pérez Galdós), Der 
Narr in Christo Emmanuel Quint (Gerhart Hauptmann), Der Hei- | 
land der Tiere (Emil v. Schoenaich-Carolath), Jesus und Judas 
(Felix Hollaender), und manche andere mehr. Christusähnliche 
Gestalten und Christusvisionen finden sich im ausgehenden 19. 
und beginnenden 20. Jahrhundert in allen europäischen Litera- 
turen, von der spanischen bis zu den skandinavischen, und in allen 
literarischen Gattungen; wir beschränken uns hier auf die roma- 
nisch-deutschen Beispiele und, der ästhetischen Wertung des ‘Fin 
de siècle’ selbst folgend, auf den Roman: nach Barbey d’Aurevilly 
‘la seule grande chose littéraire qui nous reste, l’Épopée des so- 
ciétés qui croulent de civilisation et de vieillesse, et le dernier poème 
qui soit possible aux peuples exténués de poésie!?.’ Nun ist von der 
Kritik bei einigen zu unserem Themenkreis gehórigen Romanen 
die Christusähnlichkeit der Protagonisten bereits bis ins letzte 
Detail nachgewiesen worden, so bei Gerhart Hauptmann?, bei an- 
deren ist sie merkwürdigerweise ganz oder beinahe ganz unbeachtet 
geblieben, wie bei Galdós” Nazarin, bei Fogazzaros 11 Santo und bei 
Leon Bloys Le desespere. 


18 Zur Entwicklung der Christus-Auffassung Unamunos s. Vicente Marrero, 
El Cristo de Unamuno, Madrid 1960. 

19 Vorwort zu Le vice supréme von Joséphin Péladan, Paris 1886, S. III. 

20 Schon Monica Hensel konnte in ihrer vorzüglichen, leider noch ungedruck- 
ten Dissertation von der Behandlung dieser Frage absehen (Die Gestalt Christi 
im Werk G. Hauptmanns, Diss. F. U. Berlin 1957). Nähere Literaturangaben dort. 


win; man die wirklich a: Christusbestandicile 


i # diesen drei Gestalten herauslósen, so wird man zunächst be- 


achten müssen, daß die ersten beiden, Nazarin und Benedetto, alias 
Piero Maironi, als ‘Heilige’ gelten sollen, so daß ihnen eine Reihe 


| von Zügen eigen ist, die nicht nur für die Gestalt Christi sondern 


für die Daseinsweise des Heiligen überhaupt kennzeichnend sind. 
Dazu gehören: die gesellschaftliche Bindungslosigkeit, die Liebe 


zur Armut, der Hang zum Martyrium, die geistige Mächtigkeit bei 


körperlicher Schwäche, die Fähigkeit, Wunder zu tun, das Ver- 
nehmen überirdischer Stimmen, die visionäre Schau des Gött- 
lichen*!, All das besitzen Nazarín und Benedetto. Inwiefern sind 
sie darüber hinaus positiv christushaltig? 

Den ersten Fingerzeig gibt bei Galdös’ Person — wie bei diesem 
Autor so oft — schon der Name. Nazarin (familiäre Kontraktion 
aus Nazario Zaharin) —, dahinter vermutet man unschwer den 
‘Nazarener’. Nazarins Streifzüge durch Neukastilien lassen an 
Christi Wanderleben in Galiläa denken; auf seinen ‘christlichen 
Abenteuern’, zu denen die Heilung eines sterbenden Kindes und 
die einer von Dämonen besessenen Frau gehören, begleiten ihn zwei 
Jüngerinnen, die beide auf ihr Art reuige Magdalenen sind; bei 
der Gefangennahme durch die Guardia eivil verteidigt ihn die 
eine, die temperamentvolle, mit ihrem Küchenmesser, so wie Simon 
Petrus den Herrn mit dem Schwert zu schützen suchte??; auf dem 
Weg ins Gefängnis beschimpft ihn einer der Schergen mit dem 
Titel ‘principe moro’ (1748); der mühselige Rückweg nach Madrid 
in der “conducta de presos” gleicht Jesu Passionsweg; auf den ein- 
zelnen Stationen wird Nazarín beleidigt und mifhandelt, darunter 
durch bofetadas” (Backenstreiche); in seiner Begleitung befinden 
sich zwei ‘Schächer’ (ladrones), von denen der eine bereut und sich 
bekehrt, der andere in seiner Ruchlosigkeit verharrt, und schließ- 
lich identifiziert der Fiebernde selbst in einer Traumvision den 
eigenen Weg mit dem Aufstieg zum Kalvarienberg (1767). 

Seiner Umgebung erscheint Nazarin zunächst lediglich’ als 
Heiliger: ‘El santo nuestro y de todo el mundo cristiano y por 
cristianar”, wie sich die begeisterte Jüngerin Andara ausdrückt 
(1761). Aber es gibt im Zusammenleben von Meister und Gefolge 
immer wieder Augenblicke, wo sich auf beiden Seiten eine Be- 


21 Zum Heiligentypus s. Walter Nigg, Große Heilige, Zürich 1946;G. van der 
Leeuw, Phänomenologie der Religion, Tübingen 1956°, und Kurt Goldammer, Die 
Formenwelt des Religiösen, Stuttgart 1960. 

22 Zitate aus Galdös nach den Obras completas, hsgeg. von F. C. Säinz de 
Robles, Madrid 1941—51. Nazarin (Erstausgabe 1895), findet sich in Bd. V, die vor- 
stehende Episode auf S. 1747. 


wußtseinsverschiebung andeutet, die im Irdischen das Göttliche 


in den nicht seltenen Fällen, wo durch die Worte Nazarins oder 


der mitihm Verbundenen Verbalreminiszensen aus den Evangelien 


durchschimmern?3, Freilich gebraucht Galdós dieses letztere Mittel 


der Identifikation mit einer unverkennbaren Ängstlichkeit — im | 


Vergleich etwa zu Gerhart Hauptmann, bei dem das ‘kaleidoskop- 
artige Durcheinander’ der ‘schriftlichen Überlieferung der Worte 
des ersten, echten Messias mit (Quints) eigenen Zustitzen? zu 
einem ausgesprochenen, den spontanen Leser nicht wenig ver- 
wirrenden Gestaltungsprinzip wird. Überhaupt läßt Galdös seinen 
Nazarin sich immer wieder in scheuer Bescheidenheit, aber doch 
sehr entschieden gegen jede Verwischung der Grenzen zwischen 
Irdischem und Göttlichem wehren, die seine Person betreffen 
könnte, und noch als er in seiner Fiebervision das Kreuz vor sich 
aufragen sieht, gelingt es ihm zu sagen: ‘No merezco, Sefior..., 
la honra excelsa de ser sacrificado en vuestra eruz... No quiero 
ese género de suplicio en que el cadalso es un altar y la agonía se 
confunde con la apoteosis. Soy el último de los siervos de Dios...’ 


-(1767). Das hindert jedoch nicht, daß er in Wort und Handlung 


mehrfach die reine Erlöserhaltung verwirklicht, so wenn er am 
Bett eines kranken Kindes betet: ‘(Dios) me dé a mi todas las cala- 
midades... todos los achaques y dolores que pueden afligir a la 
Humanidad sobre la tierra ...., descargue sobre mi la miseria en 
su más horrible forma ... Todo, todo sea para mi, a cambio de que 
devuelva la vida a este tierno y cándido ser...’ (1714). 

Genauso steigert sich bei Fogazzaros ‘Santo’ die bloße ‘Nach- 
folge Christi? zur schattenhaften Christusebenbildlichkeit. Bene- 
detto hat seinen Vorläufer und Propheten in der Gestalt des Bene- 
diktinerpaters don Clemente; er hat unter seinen Jüngern einen 
Liebling, der an die ikonographischen und volkstümlichen Vor- 
stellungen vom Apostel Johannes erinnert; er hat eine Nacht der 
Versuchungen auf Bergeshóhe? — Versuchungen durch das 


23 z. B.: “El que quiera salir, que salga... El que huya no será jamás en mi 
compañía” (S. 1765), und anderes. 

24-Der Narr in Christo Emmanuel Quint, zit. Ausg., S. 470. 

wad Das Biichlein des Thomas a Kempis wird in der Literatur des ‘Fin de 
siècle’ in allen Sprachen immer wieder zitiert; es besaß offenbar gerade damals 
eine besondere Popularität. 


26 Zitate aus Il Santo nach der Erstausgabe Milano 1906; die vorstehende Epi- 
sode dort auf S. 113—125. 


ahnen läßt, und hinter der Gestalt des ‘Heiligen’ den Heiland selbst. — 
Das geschieht etwa, wenn Andara ihren Führer plötzlich nicht 
mehr ‘Padre’ nennt (Nazarin ist ein dem Zwang seines Standes | 
entlaufener Kleriker), sondern “Señor”, Herr (1764), wie überhaupt i : 


alle tdi — vor dem ‘procuratore’ Pontins Pilatus; hall? 
eklagt er es, halb ‚genießt eres,daß seine Jü ünger ‘schlafen’ (383 fies 
auch während seines Todeskampfes ‘ward eine Finsternis über 

- das ganze Land’ (468, 470), und er stirbt, das Haupt neigend, zwar 
nicht gerade um die neunte Stunde’, aber wenig später. 


ührer und Gefolgschaft, das gefährliche Einander-Fort- und 
inreißen ist bei Fogazzaro viel schwächer entwickelt als in 
auptmanns Emmanuel Quint, aber stärker als in dem mehr mono- 
ogischen Galdós'schen Nazarin. Dringlicher und ausdrücklicher 
- als bei Galdós klingen hier die Gleichsetzungen durch die Umwelt; 
so berichtet ein Hirte, der von Benedetto zum Dank für einen 
Trunk Milch umarmt worden war: “che il core gli batteva forte 
forte, come la prima volta che aveva ricevuto Cristo in Sacramento’ 
- (124); und ein Besucher seiner römischen Katakombenversamm- 
> Jungen prophezeit ihm sub metaphora: ‘Ella riceverà oltraggi e 
 battiture, sarà incoronato di spine e abbeverato di fiele, sarà deriso - 


NNT 


“dai farisei e dai pagani, non vedrà l’avvenire che desidera, ma 


l’avvenire è per lei, i discepoli dei discepoli suoi lo Ani ae 

- (297). Benedetto selbst wehrt sich, wie sein spanisches Pendant, 

mit christlicher Demut gegen solche Verwechslungen: gegen das, 
was er bei wachem Verstand als ‘Wahnbilder’ bezeichnet und be- 
zeichnen muß. ‘Gesü, Gesü’, ruft er in der Nacht der Versuchung 
aus, non sono degno di venir tentato come te (117)!’ Immerhin be- 

kennt er selbst ein ungewöhnlich inniges Verhältnis zu Gottvater, 
ein Verhältnis, in dem er geradezu die Grundlage seiner ‘Sendung’ 
erblickt: ‘Io credo, io so che Dio é nostro Padre di tutti, ma io sento 
nella mia natura la Sua paternità. Quasi non € un dovere il mio, é 
un sentimento di figlio’ (335). Das läßt einen Augenblick an Quints 
Bewußtsein von der ‘Gottessohnschaft im Geiste’ denken, ist aller- 
dings weniger folgerichtig durchgeführt und gibt denn auch zu 
keinen besonderen Verwicklungen Anlaß. 


| 27 z. B.: ‘Chi siete voi e cosa è accaduto che vi ha fatto venire a me come 
se io fossi quello che non sono?’ (S. 218), und anderes. 


Das psychologische Moment der gegenseitigen Beeinflussung von 
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an der Christusähnlichkeit 


ei 


ire graphische Absicht fern lag. Ihre Personen sind als menschliche 
=  Existenzen unmittelbar und polemisch gegenwartsbezogen, sie. 
bringen ihrer Zeit eine Botschaft, der ihre persönliche Christus- | 
haltigkeit bannende Kraft verleiht. ; 
Fogazzaros Benedetto ist und soll sein ‘il Santo moderno”, wie! 
sein Wegbereiter don Clemente sagt. Exakter wáre es freilich 
gewesen, ihn geradezu ‘il Santo modernista” zu nennen, denn sein 
Predigen und Wirken ist ganz und gar inspiriert von den Auf- 
fassungen der modernistischen Bewegung, als deren Theoretiker 
- im Roman der Religionsphilosoph Giovanni Selva hervortritt. Das 
Programm der Modernisten* wird wie folgt umrissen: ‘Siamo pa- 
recchi cattolici, in Italia e fuori d'Italia, ecclesiastici e laici, che” 
desideriamo una riforma della Chiesa. La desideriamo senza ri- 
bellioni, operata dalla autorità legittima. Desideriamo riforme del- . 
: | l'insegnamento religioso, riforme del culto, riforme della discipli- 
x” na del clero, riforme anche nel supremo governo della Chiesa’ (52). 
Der konkrete Inhalt dieser Reformbestrebungen wird teils in der . 
Romanhandlung deutlich, teils geht er aus immer wieder auf- 
genommenen Dialogen hervor, die schließlich in einem großen und 
eindrucksvoll gestalteten nächtlichen Zwiegespräch gipfeln, in 
dem der Christusähnliche dem Stellvertreter Christi mit Vehemenz 
‘die Leviten liest'?%. Indessen — die mögliche Tragödie einer | 
solchen wie jeder ‘Reform von innen’ wird im Santo nicht gestal- 
tet. Benedetto verkündet und lebt Giovanni Selvas Gedanken, so- . 
lange es ihm seine (konstitutionell sehr begrenzte) körperliche 
Kraft gestattet; aber er ist gewiß keine Kämpfernatur, so wenig 


28 Uber den katholischen ‘Modernismus’ gibt es eine sehr reichhaltige Lite- 
ratur, von der wir hier absehen können; die Arbeiten über Fogazzaro und den 
Modernismus sind verzeichnet bei Antonio Piromalli, Fogazzaro e la critica, 
Firenze 1952. 

29 Der ‘Auftritt’ hat eine deutliche Parallele, genauer: einen Vorläufer im 
14. Kapitel von Zolas Rome (1896). Die nachtdunkle, geheimnisumwobene Szenerie 
ist in den zwei Romanen die gleiche; übereinstimmend ist auch das negative 
Ergebnis der beiden Besuche (die gänzliche Unbereitschaft des Oberhauptes der 
Kirche gegenüber jedweder Art von Neuerung); aber Zolas Papst ist Leo XIII., 
der Fogazzaros persönlich unbestimmt; Benedettos Anliegen sind umfassender 
als die des ‘christlichen Sozialisten’ Pierre Froment; und in der Diskussion zwi- 
schen Pierre und Leo tritt der nationale Gegensatz sehr stark hervor, während 


man bei der zwischen Benedetto und dem Papst den überwältigenden Eindruck 
gewinnt: Italiener unter sich! 


wie Waganiara selbst, der sogleich und Ree ohne große innere 
K onflikte von seinen eletistischen Idealen abließ, als sein Buch. 
auf den Index gesetzt wurde‘, 
- Galdos’ Nazarín ist nicht nur ein bruchstückhaftes Ebenbild 
: A Nazareners, er ist auch der kastilische Herold Tolstois. Sehon 
“bald nach dem Erscheinen des Romans hatte man allenthalben 
auf die ‘russische Herkunft’ des Helden hingewiesen, so daß sich 
| sein Schöpfer in der Fortsetzung des Bde veranlaßt sah, alle 
- derartigen ‘Gerüchte’ Lügen zu strafen und mit dem Hei auf 
die autochthone spanische Mystik jede reale Gegebenheit einer 
- Beeinflussung ‘von draußen’ zu leugnen*!. Dazu ist zu sagen, daß 
dem ganz auf irdische Praxis gerichteten Nazarin jede eigentlich 
mystische Erfahrung fremd bleibt??; und weiter, daß Galdós, in 
- einem etwas infantilen Streben nach literarischer Autarkie, alle 
- nicht-spanischen Einflüsse in seinem Werk stets und überall ab- 
| zustreiten pflegte, auch dort, wo sie sich sozusagen mit Händen 
| greifen ließen, wie in dem uns hier interessierenden Falle®. Der 
- Sachverhalt ist folgender: Im Winter 1885/86 hatte sich Emilia 
+ Pardo Bazán in Paris aufgehalten und war dort mit Vogüés Roman 
russe und dem Verfasser selbst bekannt geworden. Anfang 1887 
+ hielt sie im Madrider ‘Ateneo’ einen Zyklus von Vorträgen über 
- Rußland und die zeitgenössische russische Literatur, bei denen 
‘ sie sich bis an die Grenze des Plagiats an Vogüé anlehnte, und die 
sie sogleich als Buch unter dem Titel La Revolución y la novela 
en Rusia veröffentlichte (Madrid 1887)°*. Vogüé hatte, wie früher 
' erwähnt, in seinem Buch ziemlich ausführlich von Tolstois ‘neuer 
Religion’ gehandelt**; Doña Emilia wiederholt sinngemäß die Dar- 
stellung des Franzosen**, wobei sie dessen ablehnendes Urteil (‘tout 
30 Über alles Biographische berichten ausführlich Tommaso Gallarati-Scotti 
in La vita di Antonio Fogazzaro, Milano 1920, und Piero Nardi in Antonio Fogaz- 
zaro, Milano 1938. 


31 s. die Stelle in Halma (1895), Obras completas, V, 1811—12. 

32 Nazaríns Problem ist, im Sinne Tolstois, ‘wie die Menschen untereinander 
leben sollen’ (Mein Glaube, Leipzig 1902, S. 87). ‘Die Mystik (aber) ist asozial. Der 
Gedanke an Gemeinschaft mit anderen liegt ihr völlig fern.’ (Gustav Mensching in 
Soziologie der Religion, Bonn 1947, S. 241.) 

33 Genauso verneinte Galdös im Prolog zu seinem Drama Los condenados die 
behauptete Beeinflussung durch Ibsen; im Vorwort zu Peredas El sabor de la 
Tierruca (1882) hielt er der Hypothese einer Übernahme des französischen Natu- 
ralismus in Spanien die ‘eigenständigen’ Früchte des spanischen Bodens entgegen. 

34 Hierzu s. George Portnoff, La literatura rusa en España, Phil. Doctor The- ' 
sis, New York 1932, S. 37 £. 

35 zit. Ausg., S. 330—40. 

36 S. 407—15. Die Auszúge aus dem in Deutschland nicht auffindbaren Buch 
der Pardo Bazán besorgte mir liebenswürdigerweise Herr J. M. Gutiérrez Irizar 
in Madrid. 
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cela n'est point pour nous séduire’, 338) aus ihrer streng katholi- 
schen Sicht noch verschärft. A 

Sei es nun, daß es sich Galdös mit dem Resümee genügen ließ, 
sei es, daß er auf Tolstois Ma religion (französisch 1885) selbst zu- 
rückgriff — der Text des Romans spricht im Hinblick auf die Ab- 
hängigkeit von Tolstoi eine denkbar deutliche Sprache. Nazaríns | 
Kulturfeindschaft (1686), seine Ablehnung der Gerichte (1688), 
des Schwörens (1746), der Technik und des Fortschrittsglaubens | 
(1725), der Kriege, der Politik, der Städte (1705), seine absolute 
Gleichgiiltigkeit gegenüber dem Dogma zugunsten einer ‘leicht, 
erfüllbaren und freudebringenden’ christlichen Lebenspraktik, in 
deren Mittelpunkt der Grundsatz des Nicht-Widerstrebens steht, 
der Glaube: ‘que de la mansedumbre sale al cabo la fuerza, como 
del amor de la pobreza tienen que salir el consuelo de todos y la! 
igualdad ante los bienes de la Naturaleza” (1727); weiter ‘que los 
débiles son los fuertes, como los pobres de solemnidad los verdade- 
ros ricos . .. y que la conciencia siempre ha de ser invencible” (1741) | 
— all das ist und kann nichts anderes sein als Material aus Tol- 
stois sozialethischen Schriften, aus dem rein Diskursiven ins halb 
Schöpferische erhoben. Auch in Halma (geschr. 1895), der Fort- 
setzung zu Nazarin, finden sich noch entscheidende Tolstoi-Züge, 
so etwa das Motiv, daß der unstete und zerfahrene Jose Antonio de 
Urrea fern vom ‘korrupten’ Madrid im Ackerbau die Mitte und den 
Sinn seines Lebens findet, wie denn überhaupt Doña Catalinas 
kastilisches Landgut, auf dem neben Jos& Antonio auch unser Na- 
zarin und noch manche andere gestrandete Existenz Zuflucht fin- 
den, in seiner gesellschaftlichen und sittlichen Zielsetzung offen- 
sichtlich durch Jasnaja Poljana inspiriert ist. 

Lassen so die Texte an der Filiation Tolstoi-Vogüé-Pardo Ba- 
zan-Galdös kaum einen Zweifel, so besteht andererseits Grund zu 
der Annahme, daß Galdös’ gesprächsweise erworbene Kenntnis 
von diesen Dingen weit über das schriftlich Fixierte hinausging. 
Doña Emilia hatte sich in Paris wiederholt mit Vogüé unterhal- 
ten und dabei von dessen persönlichen Eindrücken und Erlebnis- 
sen in Rußland vermutlich mehr erfahren, als später ihr (freilich 
sehr umfangreiches) Buch verriet; und andererseits war Galdös 
in den damaligen Jahren mit Doña Emilia nicht nur befreundet, 
sondern liiert, so daß ein über das gewöhnliche Maß hinausgehen- 
der Austausch auch der geistigen Interessen vorausgesetzt werden 
darf. Ich erwähne im übrigen diesen Umstand nur deshalb, weil 
er der folgenden Hypothese hinsichtlich eines etwaigen lebenden 


aiew’, fährt er Ha fort, sat ee agi sur M. Tol 

, à ce qu'il nous raconte lui-même, et décidé de sa vocation.’ — 
habe an anderer Stelle ‘une étude détaillée’ über den bäuer- 
ichen Apostel verfaßt (die ich leider nicht identifizieren konnte). 
d ‘Auch bei Emilia Pardo Bazan ist von Sutajew die Rede, und zwar 


erweise nur der ‘Tatbestand’ forciert wird (aus dem entscheiden- — 
en Einfluß auf Tolstoi wird eine regelrechte ‘Bekehrung’): 
“Tolstoy fué convertido por el sectario Sutayef, uno de esos in- 
umerables mujiks-que se van por el mundo anunciando al pueblo 
, buena nueva de la fraternidad comunista’ (403). Die Folgerung 
scheint erlaubt, daß sich Galdós, der immer und allenthalben viel 
ehr dem lebendigen Beispiel als abstrakten Denkinhalten zu- 
gewandt war, durch die Kunde von dem Menschen Sutajew min- 
destens ebenso stark anregen ließ wie von Tolstois theoretischen 
wenn auch bekenntnishaft ungestümen) Erörterungen; daß also 
in der viel-seitigen Person des ‘arabe manchego’ aus Miguelturra 
auch Elemente eines edlen russischen Muschiks stecken. 


Die beiden bisherigen Beispiele, Nazarin und Benedetto, können 
stellvertretend stehen für die verbreitete Idealvorstellung, die das 
- ‘Fin de siècle’ von der Christusgestalt besaß: Christus der Sanft- 
- mütige, der ‘Holdselige’ (G. Hauptmann), der ‘frohe Botschafter’ 
. (Nietzsche), oder — nüchterner und philologischer gesagt — der 
Christus der Bergpredigt. Bekanntlich (und beunruhigenderweise) 

ist dies jedoch nicht der einzige Aspekt, den die Evangelien von 
Jesus bieten. Da ist z. B. noch, mit dem ‘Berg-, See- und Wiesen- 
| prediger’ offensichtlich unvereinbar, der Fanatiker des Angriffs’ 
- (Nietzsche), der Richter und Rächer. Auch diese Möglichkeit der 

Christusschau hat im ‘Fin de siècle’ literarischen Ausdruck ge- 

funden — sogar einen höchst emphatischen, eklatanten, ja skanda- 
- losen: nämlich im Werk von Léon Bloy. Auf den ersten Blick 
mag es phantastisch anmuten, Marchenoir, den Helden des ersten 
Bloy’schen Romans Le désespéré, mit Christus in Verbindung zu 
bringen, geschweige denn zu identifizieren. Ist dieser ‘énergumène 
catholique’, dieser leidenschaftlich hassende Pamphletist, dieser 
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in absolut wörtlicher Anlehnung an Vogüé, wobei kennzeichnen- _ 
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| rotgltihende ‘vénusien’, dieser Körpergewaltige, der 
von Beleidigern auf offener Straße verprügelt?”, nicht der naue 
- Widerpart dessen, was man sich gemeinhin unter dem Bilde di 
Heilands vorstellt? In der Tat haben die vordergründigen Zonen 
des Romans: die künstlerische Transposition von Bloys elendem | 
Literaten- und Bohémeleben und das im Grunde noch romantis | 
Drama des ‘homme supérieur’, der in theatralischer Verzweiflung 
Er an der fürchterlichen Mittelmäßigkeit einer Welt der “goujats 
note démocratiques’ scheitert, keinerlei Beziehung zur Christusgestalt, Î 
Aber Bloys Werk ist ein seltsames, ganz gewiB genialisches Kon- 
glomerat recht verschiedener Motive. So muß man in Marchenoir 
neben anderem wohl auch einen Heiligen erblicken, keinen arri- 
vierten und perfekten allerdings, sondern einen im Fermentations- 
zustand. ‘Etre saint!’ — ruft er einmal ‘wie im Delirium’ aus (67) 
— ‘qui peut l’espérer? ... Job, dont on célèbre la patience, a mau- 
dit le ventre de sa mère, il y a 4000 ans, et il faut des centaines de 
milliers de désespérés et d'exterminés pour faire la bonne mesure | 
des souffrances que l'enfantement d'un unique élu coûte à la vieille’ 
humanité!’ Soll Marchenoir als dieser einzige ‘Erwählte’ gelten? | 
Offensichtlich, denn Bloy nennt ihn an einer Stelle geradezu einen 
‘Élu de la Douleur’ (41) und damit sind wir schon mitten in der | 
Christusbeziehung. À 
Wie Nazarín, wie Benedetto und wie Emmanuel Quint ist 
Bloys Held von einer ‘grenzenlosen Jesusliebe” (Quint, 49) erfüllt. 
Aber ‘la Face du Christ’ ist für ihn nicht freundlich-tróstend, son- 
dern ‘épouvantable’ — ‘Face de crucifié et face de juge sur l’im- 
passible fronton du Tétragamme!’ (34). Diesem Bild, dem einzi- 
gen, das in seiner düster exaltierten Seele Resonanz erwecken 
kann, hat sich Marchenoir verschworen. Selbstverständlich will 
auch er nicht mehr sein als ein konsequenter Gefolgsmann Christi. 
Und abermals treffen wir auf das seltsame Widerspiel, dem wir 
schon bei Galdös und Fogazzaro begegnet waren: der Autor 
schirmt sich, durch die ausdrücklichen Erklärungen seines Ge- 
schöpfs, gegen die Versuchung zur ‘gotteslästerlichen’ Überschrei- 
tung der Grenzen des Irdischen ab, denn auch für ihn ist Christus 
eben noch (was er für manche Geister des ‘Fin de siècle’ nicht mehr 
war) — Gottessohn. Andererseits begabt er ihn, ‘objektiv’ und in 
der Spiegelung durch die Umwelt, mit unverwechselbaren Er- 
löserzügen. 


37 Zitate aus dem Désespéré nach der Ausgabe Mercure de France, Paris, 
1948; die vorstehende Episode dort auf S. 74. 


se 


Die tatsächlichen Christuselemente sind bei Marchenoir verhält- 
nismäßig spärlich. Auch er hat seinen Vorläufer und Wegbereiter, 
der allerdings im Gegensatz zum heilsgeschichtlichen Johannes 
als ‘timide apötre’ erscheint (37); er ist der vollendete, obgleich 
-unvollkommene Arme (wenn er dazu in der Lage ist, läßt er sich 
_ Austern schmecken); er schleudert Anathemata und ‘schreit auf 
> den Dächern’; er spielt die Rolle des Richters wie sein Christus- 
» ideal — allerdings nur über die Pariser Journalistenwelt; er nennt 
| seine seraphische Geliebte, die er aus dem Schmutz der Gosse auf- 
È gelesen und erlöst hatte38, Véronique, und in der Tat ist sie es, die 
immer wieder dem miden ‘Kreuztriger’ das Schweißtuch ihrer 
… tréstenden Liebe reicht (224 u. sonst); und er stirbt unter Qualen 
‘des Durstes (‘la soif de Jésus dans son agonie’, 257) und ‘von Gott 
verlassen’, d. h. ohne den Beistand eines Priesters. Erwähnenswert 
- ist es zuletzt, daß Bloy noch 1913, als er für die Luxusausgabe 
_ des Werkes eine Kapiteleinteilung vornahm, die große Szene, in 
. der Marchenoir zum Abfall von seinen literarethischen Idealen 
- gebracht werden soll, L’Epreuve diabolique betitelte, und daß als 
. Buchschmuck mit Bloys Einverständnis eine Dornenkrone ge- 
wählt wurde”. 
Die Christussuggestion ist in Bloys Roman ganz auf Véronique 
- konzentriert. Im Anfang ist die Gleichsetzung nur primitiv-meta- 
+ phorisch: Marchenoir ist ganz einfach Véroniques Erlöser aus dem 
Abgrund der Prostitution — ihr ‘maître’ besitzt auf Grund seiner 
äußeren Schicksale die ‘douloureuse ressemblance humaine de son 
_ rédempteur’. Aber in dem Maße, wie sich in Véronique immer stár- 
ker die rationalen Geisteskräfte auflösen und sie dem religiösen 
Wahn verfällt, wird die Identifikation immer unmittelbarer und 
exaltierter, es kommt zu Augenblicken von einer unheimlichen 
Kraft der Halluzination, in deren einem Veronique dem Freund 
die Hände auf die Schultern legt und, ihn aus aufgerissenen, 
fieberglänzenden Augen anstarrend, zu ihm spricht: “Vous ne 
savez donc pas qui vous êtes, mon ami, vous ne voyez donc rien, 
vous ne devinez rien? Cette vocation de sauver les autres, cette 
soif de justice qui vous dévore, cette haine que vous inspirez à tout 
le monde et qui fait de vous un proscrit, tout cela ne vous dit-il 
rien, à vous qui lisez dans les songes de l’histoire et dans les figures 
de la vie?’ (233). Das sind genau die Worte, die nach dem Emp- 


35 Eines der zahlreichen Beispiele für die Faszination des ‘Fin de siècle’ durch 


das ‘Mysterium der Prostitution’. 
39 Nach Joseph Bollery, Le désespéré de Léon Bloy. Les grands événements 


littéraires, Paris 1937, S. 192 u. 194, 
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finden des Lesers Nastasja Filippowna dem Fürsten Myschkin in} 
einer der vielen, im seelischen Klima der obigen verwandten Sze- 
nen des Idiot sagen müßte, aber nicht sagt; nirgends stärker a s 
in solehen Augenblicken nähert sich die westliche ‘Fin-de-siecle’- 
Literatur Dostojewski (dessen Roman Bloy zur Désespéré-Zeit. 
nicht kennen konnte)*, nirgends reicht sie ebenbürtiger an ihn 
heran. El 


Es könnte scheinen, als hätten wir mit den bisherigen Beobach- | 
tungen schon einen nahezu vollständigen Eindruck von den drei 
so verschiedenartigen und doch wesensähnlichen literarischen 
Werken gewonnen, mit denen wir uns hier vor allem beschäftigen. 
Aber das ist eine Illusion, und wenn überhaupt etwas, dann ist es 
ihre Komplexität, die diese Werke so anziehend macht. Daß wir 
es bei den drei Romanen nicht mit Erbauungsliteratur zu tun 
haben, wissen wir; immerhin konnten wir bisher vermuten, daß 
es sich um geradlinige Projektionen einer neuerwachten Gláubig- 
keit handle. Dies ist aber vollständig nicht einmal bei Bloy, ge- 
schweige denn bei den andern beiden der Fall. Um das seltsam 
widerspruchsvolle Verhältnis zu begreifen, das die Erwecker von 
Christusgestalten im ‘Fin de siècle’ ihren Geschöpfen gegenüber | 
einnehmen, muß man sich darüber klarwerden, in welcher Weise 
bestimmte, in jener Zeit als brennend empfundene Probleme, als 
unabdingbar betrachtete Erkenntnisse hereinwirken. 

Da ist zunächst die soziale Frage, welche die damaligen Ge- 
müter aus gutem Grund so stark bewegte. Jesus. Ein soziales 
Drama, überschrieb Gerhart Hauptmann das Fragment seines 
Christusstücks. Für mich ist jener Rabbi Jesus Christ — nichts 
weiter, als der erste Sozialist!’ rief Arno Holz in seiner burschi- 
kosen Art im Buch der Zeit aus, Und Carl Truck, der Held von 
Felix Hollaenders Jesus und Judas*, selbst ein — am Ende schei- 
ternder — sozialer Apostel, erklärt rundheraus: ‘Man kann mit 
gutem Recht behaupten, daß... der erste epochemachende Sozial- 
demokrat, der Sozialdemokrat par excellence kein anderer als Jesus 
Christus gewesen’ (S.48). Jesus und die Armen, Jesus als idealer 
Führer bei der großen gesellschaftlichen Umgestaltung, die alle 
Empfindenden angesichts der untragbaren sozialen Gegensätze er- 
warteten — das war ein Aspekt, an dem keines der Werke, sei es 

40 Der Désespéré erschien zuerst 1886, die erste französische Übersetzung des 
Idiot stammt aus dem Jahre 1887 (s. Anhang zu Vogüé, Le roman TUSSe). 


41 (1885). Endgúltige Ausgabe, Dresden o. J., S. XV. 
42 Berlin 18958. 
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daß sie den symbolischen oder den visionären Erlöser gestalteten, 
vorübergehen konnte. Bei der Auskunft allerdings, die man dem 
Leser gab, teilten sich die Wege, der mehr oder weniger entschie- 
- dene Anspruch auf eine gesellschaftliche Umgestaltung wirkte 
… bestimmend auch auf die religiöse Bewertung Christi. Für die Ra- 
4 dikaleren (vorwiegend protestantischer oder jüdischer Konfession 
oder Herkunft) war Jesus nur mehr ein einmalig großer, vorbild- 
“licher Mensch, ‘denn Mensch, zum Leid geborener Mensch, nicht 
4 Herr, nicht Gott bedeutet Jesus’ #. Wer dagegen, wie die drei hier 
_ zur näheren Betrachtung stehenden Autoren, am Glauben an die 
= Gottessohnschaft festhielt, hoffte zugleich auf die Lösung der so- 
… zialen Frage durch sanftere Mittel, durch das Palliativ der Caritas. 
” Man faßte in diesem Lager auch das unausweichliche, für einen reli- 
__ giòsen Menschen durch keine Sozialreform zu lösende Dilemma ins 
- Auge, das der Protagonist in Max Kretzers Das Gesicht Christi so 
- formuliert: ‘Wenn wir alle soweit gekommen sein werden, die Lei- 
besnot von der Erde verbannt zu sehen, dann wird ein anderes Elend 
beginnen, das die Sehnsucht nach dem Himmlischen erweckt’*. 
Fogazzaros Benedetto ist ein Paladin des damals modischen 
ehristlichen Sozialismus. Freilich liegt Benedettos entscheidende 
soziale Aktion außerhalb des Santo, nämlich in dem diesem vor- 
ausgehenden Roman Piccolo mondo moderno. Benedetto, der dort 
noch den bürgerlichen Namen Piero Maironi führt, überschreibt 
vor seinem Scheiden aus der “Welt’ sein beträchtliches Vermögen 
dem Freund und geistlichen Berater don Giuseppe Flores. ‘La in- 
telligenza fra loro era’, heißt es an wichtiger Stelle, ‘che don Giu- 
seppe si sarebbe associate certe persone giá designategli, le quali 
lo avrebbero aiutato a istituire una specie di cooperativa di produ- 
zione agraria, capace di estendersi e aperta, entro certi limiti, ai 
volonterosi, nella quale la terra, considerata come strumento di 
produzione, finirebbe con diventare proprietá sociale e le norme 
statuarie avrebbero un carattere cristiano, cosicché il fine cristiano 
dell’associazione compenetrerebbe in sé, dominandolo, il fine eco- 
nomico’®. Im Santo selbst tritt das soziale Anliegen nur beiläufig 
in Erscheinung. Es wird zwar in den Gesprächen über den Moder- 
nismus, als zu dessen Ideenbereich gehörend, stets in die Debatte 
geworfen; Benedetto betätigt sich auch gelegentlich, so hört man, 
als sozialer Apostel im römischen Armenviertel Testaccio (303), 


43 Jesus und Judas, a. a. O., S. 58. 
44 Das Gesicht Christi. Roman aus dem Ende des XIX. Jahrhunderts. (Erst- 


ausgabe 1896), Leipzig 19208, S. 127, 
45 Piccolo mondo moderno, Milano 1901, S. 444f. 
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Konstitution und bald noch durch die Nachwi gen € 
Typhuserkrankung geschwächt, zu einer ausgedehnten und fc Ige- | 
richtigen sozialen Erlösertätigkeit einfach nicht die Kraft. Auf 
einem anderen Blatt steht dann allerdings noch die Tatsache, daß 
Benedetto — wie ein zeitgenössischer Kritiker mit Recht ve 
merkt#6 _ durchweg in einem stark mondänen, salonhaften Milieu 
lebt und wirkt; von daher geraten denn auch seine sozialen Idealein - 
ein einigermaßen zweideutiges Licht. "4 
Bei Galdós begegnen die Gedankengänge des christlichen So- | 
zialismus in säkularisierter, in ihrem Wesen jedoch kaum verän- 
derter Form: hinter Nazarin stehen noch eine ganze Reihe weite- 
rer, vom gleichen Geist und der gleichen Thematik getragener 
Romane, besonders Misericordia (1897) und einige Nummern der 
letzten Serien der Episodios nacionales*. Ein Typ wie Léon Bloy , 
endlich, der als Blanquist begonnen hatte, übergoß gerade den 
christlichen Sozialismus — als einen feigen Kompromiß mit der 
Wirklichkeit — mit der Lauge rücksichtslosesten Hohns: für ihn 
gab es nur das ‘chambardement total’, und die Armut galt ihm als 
‘göttliches Mysterium’, dessen Sinn er in geschichtsphilosophi- 
schen Grübeleien zu ergründen suchte®®, | 
Einen Schritt weiter führt uns ein zweiter Gesichtspunkt, Zu 
den wissenschaftlichen Vorzugsinteressen des Naturalismus ge- 
hörten die Neurosenlehre und die Psychopathologie, zu ihren Idolen 
Charcot, Lombroso und Breuer. Nun begann sich die psychiatri- 
sche Forschung gegen Ende des 19. Jahrhunderts immer stárker 
mit den ‘religiösen Genies’, und nicht zuletzt mit Jesus Christus 
zu beschäftigen“, was der junge Albert Schweitzer zum Anlaß 
nahm, sich in seiner medizinischen Doktordissertation als Medizi- 
ner und Theologe mit der Frage auseinanderzusetzen®, Ein Blick 
auf die Gesamtheit der Christus- und Heiligendarstellungen in 
der Literatur des ‘Fin de siècle’ zeigt aber, daß die spiritualistische 
Strömung von diesen als unerhört faszinierend empfundenen Ent- 
deckungen nicht nur nicht abzusehen wußte, sondern daß auch sie | 
das religiöse Phänomen zu einem nicht unerheblichen Teil gerade 


46 Eugenio Donadoni, Antonio Fogazzaro, Napoli 1913, S. 34-44. 

47 Begreiflicherweise forcierte Buñuel in seiner kürzlichen Verfilmung des 
Nazarin-Stoffes die für uns Heutige ängstlichen und unentschiedenen sozial- 
kritischen Ansätze des Galdös’schen Romans. (s. Manuel Rabanal Taylor, Nazarin: 
Galdós, visto por Buñuel, in: Insula, Junio 1960.) 

48 In Le sang du pauvre und zahlreichen anderen Werken. 

49 s. den umfangreichen Forschungsbericht mit Bibliographie bei W. Lange- 
Eichbaum: Genie, Irrsinn und Ruhm, Múnchen—Basel 19564, S. 33446 u. S. 52931. 

50 Die psychiatrische Beurteilung Jesu, Straßburg 1913. 
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unter dieser Perspektive verstand. Bei Fogazzaro und Hauptmann 
| besitzt der Held selbst deutlich pathologische bzw. degenerative 
. Züge (kein Geringerer als Cesare Lombroso bescheinigte Fogazzaro 
| hinsichtlich seines Benedetto: ‘Il tipo è riuscito bene'51), bei Galdós 


und Bloy sind es wichtige, religiós bedeutende Nebenfiguren 
(Beatriz und Véronique). So daß der Leser irgendwann bei einem 


> Punkte anlangt, wo er nicht mehr der Frage ausweichen kann: 


was ist im Grunde die übersinnliche Erfahrung, das mystische 
Erleben: Gnade oder Paranoia? Mir scheint, daß keiner unserer 


| Autoren darauf eine eindeutige Antwort gibt. Hauptmann und 


Fogazzaro behelfen sich damit, daß sie die wissenschaftliche Deu- 
tung einem Vertreter der Wissenschaft, einem Arzt oder Irrenarzt 
in den Mund legen, und auf eine solche Erklärung lassen sie dann 
etwa den Gläubigen wie folgt reagieren: ‘Eh! — fece don Giu- 
seppe, tristemente, a capo chino, come persona che in materia grave 
non ha né puö avere la certezza desiderata, ma inclinerebbe a 
un’opinione diversa da quella che lo fa pensoso. — Grazie .. .”?. 
Die gláubige und die skeptisch-rationale Haltung bleiben, durch 
ein Fragezeichen verklammert, unentschieden nebeneinander- 
stehen. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit den Wundern. Ohne ‘Kraft- 
taten’ konnte man bei der Darstellung christusähnlicher Gestalten 
schlechterdings nicht auskommen — denn einmal gehört die nu- 
minose Macht unablöslich zur Existenz des Heiligen und beson- 
ders zu der Christi; weiter ist es allgemeiner Glaube im Alten wie 
im Neuen Testament, daß die messianische Endzeit voller Wunder 
sei, und als in einer Endzeit stehend betrachtete man sich ja; und 
endlich ist, wie eingangs erwähnt, das ‘Fin de siecle’ durch ein 
kräftiges Aufblühen volkstümlicher Mirakelsucht gekennzeichnet. 
Andererseits war aber der positivistische Glaube an das lücken- 
lose Wirken der Naturgesetze noch völlig ungebrochen, und zu 
ihm hatten sich einige unserer Autoren, z. B. Galdós, in früheren 
Abschnitten ihres Lebens und Schaffens nachdrücklich bekannt. 
Zolas Lourdes-Roman (1894) vermittelt einen Begriff von dem 
Konflikt, in den sich die ernsteren, nach einer spirituellen Über- 
höhung des Lebens strebenden Geister der Epoche durch die Frage 
nach der Möglichkeit des Wunders gebracht sahen. Wie zogen 
sich die Schöpfer der Quasi-Christusgestalten aus dieser Zwangs- 
lage? Nazarin, Benedetto und Quint — sie alle sträuben sich 


51 Nach Lucien Gennari, Fogazzaro et le Naturalisme, in: Revue des Jeunes, 
Paris, 25. 5. 1918, S. 592. 
52 Piccolo mondo moderno, zit. Ausg., S. 437 f. 
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“srundsátzlich” gegen die ihnen von einer exaltierten Menge auf- | 
erlegte Verpflichtung zum Wunderwirken*. Höchst bezeichnen- 
derweise beantwortet etwa Nazarín ein dringliches Ersuchen zur 
Krankenheilung mit den unwilligen Worten: ¡Mujer! ¿Qué dices? | 
¿Soy yo médico?” (1712). Und als ihm die Jüngerin Beatriz, die | 
sich von Dämonen besessen glaubt, ihre Symptome beschreibt, be- 
deutet er ihr mit aller Klarheit: “Es una enfermedad muy común | 
y muy bien estudiada que se llama histerismo’ (1716). Was nicht 
hindert, daß er in beiden Fällen dann doch das ‘Wunder’ einer | 
Heilung wirkt, im zweiten einwandfrei durch ‘suggestive Thera- |. 
pie’54, im ersten dagegen in nicht wissenschaftlich erklärbarer, ge- 
heimnisvoller Weise. 


In einer charakteristisch zwiespältigen Situation befindet sich 
auch Giovanni Selva, der Theoretiker des Modernismus in Fogaz- 
zaros Santo. Er, dessen Bestreben es ist, den Darwinismus mit dem 
katholischen Dogma zu versóhnen*, sieht sich eines Tages, zwei- 
felnd und bestürzt, inmitten einer wunderwütigen Volksmenge. 
“Quella non era la sua fede”, heißt es an jener Stelle. ‘A lui sarebbe 
parso di offendere il Creatore e Donatore della ragione facendo 
viaggiare a lungo sul mulo degli ammalati perche un simulacro, 
una reliquia, un uomo li guarisse miracolosamente’ (209 f.). Aber 
er findet dann einen jener unkritisch-synkretistischen Auswege, 
wie sie für Fogazzaro überhaupt bezeichnend sind: ‘Perö era fede. 
Era, dentro un rude involucro d’ignoranze caduche, il senso, negato 
alle menti superbe, dell'ascosa Verità che é vita...’ 


Zur tiefsten Bedeutungsschicht des literarischen Fin-de-Siècle- 
Christus läßt uns aber erst eine merkwürdige Parallele gelangen, 
die damals weit verbreitet war: die zwischen Christus und Don 
Quijote, Schon Renan hatte über den historischen Jesus geurteilt: 
“C'est un idéaliste accompli, la matière n'étant pour lui que le 
signe de l’idee, et le réel l’expression vivante de ce qui ne parait 
pas'%, Man weiß, daß Dostojewski seinen Fürsten ursprünglich 
als Gegenfigur zum Helden des Cervantes konzipiert hatte. Über 
den Desespere schrieb, bald nach seinem Erscheinen, ein Kritiker: 
‘Fantastique mitonnage où l’on retrouve du Baudelaire, du Bar- 


53 Schon Renan hatte bei Jesus selbst die Dinge in ganz analoger Weise dar- 
gestellt (Vie de Jésus, Paris 188217, S. 266—71). 

54 Auch Marchenoir zeigt sich dieser Heilmethode máchtig (Le désespéré, 
S. 120), die in den achtziger Jahren besonders durch Hippolyte Bernheim eine 
ungeheure Popularität erlangt hatte (s. Erwin H. Ackerknecht, Kurze Geschichte 
der Psychiatrie, Stuttgart 1957, S. 80 ff.). 


55 Uber Fogazzaro und den Darwinismus s. Lucienne Portier, A. F È 
Paris 1937, S. 135—150. PAB 
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In einem gewissen Sinne wird durch eine solche Parallelisie- 
rung die ursprünglich ausgesprochen endzeitliche Christusfigur zu 
- einer jederzeitlichen; sie wird vor allem durch und durch humani- 
- siert. Läßt aber die Identifikation mit dem ‘Caballero de la Locu- 
ta’ die Botschaft unserer Gestalten selbst illusorisch werden? Daß 
z das genaue Gegenteil der Fall ist, sollen zwei Belege zeigen, die, 
aus sehr verschiedenen Traditionen kommend, einander ergänzend 
- in die gleiche Richtung weisen. ‘Dennoch’, sagt Emmanuel, ‘müs-. 
sen wir unsere irdische Predigt gründen auf Hoffnung, wo nichts 0 

zu hoffen ist’ (435). Und auf seinem Passionsweg beruhigt den Til 
» todesmatten Nazarín ein “guardia” über das Endziel mit einem 
Wort, das größer ist als der es ausspricht: No tenga cuidado, 

- padre, que allá le absolverän por loco... Y presuponiendo que sea 
4 usted un santo, no por santo le han de soltar, sino por loco; que 
- ahora priva mucho la razón de la sinrazón, o sea que la locura hace 
a los muy sabios y a los muy ignorantes, a los que sobresalen por 
arriba y por abajo...’ (1767). 

Jedes Ideal — so dürfen wir wohl diese Sätze aus ihrer Um- 
gebung heraus interpretieren —, jedes Ideal wirkt in der Welt, 
so wie sie ist, als Ärgernis. Tadessén: die Phantasmagorie der Voll- A 
kommenheit und Gerechtigkeit ist das einzige, was diese Welt ee 
vor dem Versinken in die Bestialität erretten kann. Im Auf und Fe fe 
Ab von Hoffnung und Verzweiflung erlebt der Idealist das Er- a 
löserschicksal; aber seine ‘Weisheit’ — das Wissen um seine Sen- 
dung — gibt ihm die Kraft, dem Streben nach dem vielleicht 
Unerreichbaren treu zu bleiben. 

Auf dieser Ebene der Betrachtung wird der Fin-de-siécle- = 
Christus zum Tráger eines zeitlosen Menschheitsmythos. = 
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58 Vie de Jésus, zit. Ausg., S. 132. 
_ 57 Nach J. Bollery, a. a. O., S. 208. 


58 s, hierüber zuletzt Vicente Marrero, El Cristo de Umanuno, a. a. O., 
S. 167—178: Nuestro Señor D. Quijote y la religión nacional. 
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Text 1: Die Tragödie [ist] darin, daß die sittliche Natur ihre unor- — 
ganische, damit sie sich nicht mit ihr verwickele, als ein Schicksal 
von sich abtrennt ‘und sich gegenüber stellt, und, durch die An- | 
erkennung desselben in dem Kampfe, mit dem göttlichen Wesen, 
als der Einheit von Beidem, versöhnt ist!. 


Kommentar: 


Hegels erste Deutung der Tragödie findet sich in der Schrift | 
‘Uber die wissenschaftlichen Behandlungsarten des Natur- | 
rechts...’, die 1802—1803 in dem von Schelling und Hegel ge- » 
meinsam herausgegebenen ‘Kritischen Journal der Philosophie’ |. 
erschien. Wie die ganze Zeitschrift wendet sich auch der Aufsatz 
gegen Kant und Fichte. Der auf dem Gebiet der Ethik geführte 
Kampf ist zugleich eine prinzipielle Auseinandersetzung der sich il 
eben erst erkennenden Dialektik Hegels mit dem dualistischen | 
Formalismus der Philosophie seiner Zeit. Denn was hier an Kants |. 
‘Kritik der praktischen Vernunft’ und Fichtes ‘Grundlage des | 
Naturrechts’ bemängelt wird, ist deren starre Entgegensetzung von 
Gesetz und Individualität, von Allgemeinem und Besonderem. 
Fichte will ‘alles Tun und Sein des Einzelnen als eines solchen von 
dem ihm entgegengesetzten Allgemeinen und der Abstraktion be- 
aufsichtigt, gewußt und bestimmt sehen’. Dem stellt Hegel die | 
‘absolute Idee der Sittlichkeit’ entgegen, die den Naturzustand' 
und die ‘den Individuen fremde [...] Majestät und Göttlichkeit | 
des Ganzen des Rechtszustandes’ “als schlechthin identisch’ ent- 
hält?. An die Stelle des abstrakten Sittlichkeitsbegriffs will Hegel 
einen realen setzen, der das Allgemeine und das Besondere in ihrer 
Identität darstellt, während die Entgegensetzung durch die Ab- 
straktion des Formalismus bewirkt wird‘. Die reale absolute Sitt- 
lichkeit, wie sie Hegel versteht, ‘ist unmittelbar Sittlichkeit des 


1 Über die wissenschaftlichen Behandlungsarten des Naturrechts, seine Stelle 
in der praktischen Philosophie, und sein Verhältnis zu den positiven Rechts- 
wissenschaften. Jub.-Ausg. 1/501 f. 

2 ebd. p. 525. 

3 ebd. p. 452. 

4 ebd. p. 527. 


' Beinen und umgekehrt [ist] das Wesen der Sittlichkeit des Ein- 
- zelnen schlechthin die reale und darum allgemeine absolute Sitt- 
È lichkeit'5, Doch im Gegensatz zu Schelling richtet Hegel sein 
- Augenmerk nicht nur auf die Identität, sondern auch auf die stän- 
_ dige Auseinandersetzung der in ihrer Tdentitat erfaBten Michte, 
_ auf die ihrer Einheit immanente Bewegung, durch welche die Iden- 
È titát als reale erst móglich wird. Die Entgegensetzung von unor- 
4 ganischem Gesetz und lebendiger Individualitát, Allgemeinem und 
_ Besonderem ist also nicht etwa ausgeschaltet, vielmehr im Innern 
_ des Begriffs als dynamische aufgehoben. Diesen Prozeß faßt Hegel, 
… wie später in der ‘Phänomenologie des Geistes’, als Selbstentzwei- 
+ ung, als Opfer. Die Kraft des Opfers besteht in dem Anschauen 
. und Objektivieren der Verwickelung mit dem Unorganischen; — 
_ durch welche Anschauung diese Verwickelung gelöst, das Unorga- 
» nische abgetrennt, und, als solches erkannt, hiermit selbst in die 
+ Indifferenz aufgenommen ist: das Lebendige aber, indem es das, 
was es als einen Teil seiner selbst weiß, in dasselbe legt, und dem 
= Tode opfert, dessen Recht zugleich anerkannt und zugleich sich 
» davon gereinigt hat’. Den Vorgang, den er dem tragischen Prozeß 
als solchem gleichsetzt, exemplifiziert Hegel am Schluß der Aeschy- 
- leischen Orestie. Die Auseinandersetzung zwischen den Eumeniden 
. als den ‘Mächten des Rechts, das in der Differenz ist’, also dem un- 
‘ organischen Teil der Sittlichkeit, mit Apoll ‘vor der sittlichen 
Organisation, dem Volke Athens’ schließt mit der von Pallas 
Athene herbeigeführten Versöhnung: die Eumeniden werden fort- 
- an als göttliche Mächte geehrt, ‘so daß ihre wilde Natur des An- 
schauens der ihrem unten in der Stadt errichteten Altare gegen- 
über auf der Burg hoch thronenden Athene genösse, und hierdurch 
beruhigt wäre”. Indem der tragische Vorgang bei Hegel als die 
Selbstentzweiung und Selbstversöhnung der sittlichen Natur inter- 
pretiert wird, tritt seine dialektische Struktur zum erstenmal un- 
mittelbar zutage. Während in Schellings Bestimmung der Tragödie 
das Dialektische noch freigelegt werden muß, da Schelling — wie 
Hegel ihm in der Vorrede zur ‘Phänomenologie’ heimlich vorwerfen 
wird — allzu leicht zur Harmonie fortschreitet, fallen bei Hegel 
Tragik und Dialektik zusammen. Daß diese Identität keine nach- 
träglich behauptete ist, vielmehr bis auf den Ursprung der beiden 
Vorstellungen bei Hegel zurückgeht, erweist die unter dem Titel 
“Der Geist des Christentums und sein Schicksal’ bekannt gewordene 
5 ebd. p. 5091. 


6 ebd. p. 500. 
7 ebd. p. 501. 
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Jugendschrift aus den Jahren 17981800. Der Ursprung der | 
Hegelschen Dialektik ist bezeichnenderweise eine Ursprungsge- 
schichte der Dialektik als solcher. Die Auseinandersetzung mit dem 
Kantischen Formalismus führt Hegel zunächst im Rahmen einer 
theologisch-historischen Studie als Auseinandersetzung im Stoffe 
selbst, nämlich zwischen dem Christentum und dem Judentum. 
Den Geist des letzteren kennzeichnet der junge Hegel ähnlich wie 
später den Formalismus Kants und Fichtes. Bestimmt wird er | 
durch die starre Entgegensetzung von Menschlichem und Gött- 
lichem, von Besonderem und Allgemeinem, von Leben und Gesetz, 
zwischen denen keine Versöhnung möglich ist. Ihr Verhältnis ist 
ein Herrschen und Beherrschtwerden. Zu diesem streng dualisti- 
schen Geist tritt der Geist des Christentums in Gegensatz. Die Ge- | 
stalt Jesu überbrückt die Kluft zwischen Mensch und Gott, als | 
Gottes- und Menschensohn verkörpert er die Versöhnung, die dia- | 
lektische Einheit der beiden Mächte. Ebenso vermittelt er als Auf- 
erstandener zwischen Leben und Tod. An die Stelle des objektiven 
Gebots, dem der Mensch unterworfen ist, setzt er die subjektive 
Gesinnung, in der sich das Individuum selber mit der Allgemein- 
heit ineinssetzt. Aber sowenig wie später im Aufsatz über das 
Naturrecht sieht Hegel in seiner Jugendschrift die Identität als, 
gesicherte Harmonie. Vielmehr erblickt er als ihre innere Bewe- 
gung jenen Vorgang, der in der ‘Phiinomenologie’ als die Dialektik — 
des absoluten Geistes seine endgültige Form gewinnen wird. Die 
Jugendschrift nennt die beiden Stufen der Selbstentzweiung und | 
Versöhnung im Fortgang vom Ansichsein zum An-und-Fürsich- 

sein: Schicksal und Liebe. Im Gegensatz zum Judentum, das Hegel 
zufolge kein Schicksal kennt, weil zwischen Mensch und Gott ein- 
zig das Band der Herrschaft geknüpft ist, begründet der Geist des 
Christentums zugleich auch die Möglichkeit des Schicksals. Das 

Schicksal ist ‘nichts Fremdes, wie die Strafe’, welche dem fremden 

Gesetz zugehört, sondern ‘das Bewußtsein seiner selbst, aber als 

eines Feindlichen”, Im Schicksal entzweit sich die absolute Sitt- 

lichkeit mit sich selber. Sie findet sich nicht einem objektiven 
Gesetz gegenüber, das sie verletzt hätte, sondern hat im Schicksal 

das Gesetz vor sich, das sie in der Handlung selber aufgestellt hat?. 

Dadurch ist ihr zugleich die Möglichkeit geboten, sich mit ihm zu 

versöhnen und so die Einheit wieder herzustellen, während beim 
objektiven Gesetz die absolute Entgegensetzung die Strafe über- 

dauert. So handelt Hegels Jugendschrift nicht bloß, wie die Über- 


8 Hegels theologische Jugendschriften. Hsg. H. Nohl, p. 283. 
9 ebd. p. 392. 
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vor sich, das nichts Fremdes, sondern zugleich das ‘eigene ver- — 


E feindselige Macht gegen den Verbrecher auf, und mißhandelt ihn, 


para in i ee Nutt auftritt. Unter a Mandala È 
blättern der Jugendschrift fanden sich Exzerpte über das Fatum 


wirkte Leben’ ist. ‘Jetzt erst tritt das verletzte Leben als eine 


> wie er mißhandelt hat; so ist die Strafe als Schicksal die gleiche 


i 
i 


Rickwirkung der Tat des Verbrechers selbst, einer Macht, die er 
selbst bewaffnet, eines Feindes, den er selbst sich zum onde 
machte’!!. Da aber der ends “das Gesetz selbst aufgestellt 
hat’, kann ‘die Trennung, die er gemacht hat’ — im Gegensatz zu 
Bin schlechthin Getrennten im Gesetz — ‘vereinigt werden’, und 


zwar ist ‘diese Vereinigung in der Liebe’!?. So deutet Hegel das. 


a Schicksal der Maria Magdalena (und schreibt die Schuld fiir ihre 
| Verfehlung gar dem Geist des Judentums zu): ‘... die Zeit ihres 


Volkes war wohl eine von denen, in welcher das schöne Gemüt 


ohne Sünde nicht leben, aber zu dieser wie zu jeder anderen Zeit 
durch Liebe zum schönsten Bewußtsein zurückkehren konnte'*, 
Obwohl in der Jugendschrift die Wörter ‘tragisch’ und “Tragödie’ 
gar nicht auftreten, enthält sie doch den Ursprung der in der 
Schrift über das Naturrecht gegebenen Bestimmung des Tragi- 
schen, und sie enthält ihn ineins mit dem Ursprung der Hegelschen 
Dialektik. Der tragische Vorgang ist für den jungen Hegel die 
Dialektik der Sittlichkeit, die er zunächst als Geist des Christen- 
tums aufzuweisen sucht, später als Grundlage einer neuen Sitten- 
lehre postuliert. Es ist die Dialektik der Sittlichkeit, ‘des Bewegers 
aller menschlichen Dinge’!, die sich im Schicksal mit sich selber 
entzweit, in der Liebe aber zu sich zurückkehrt, während in der 
Welt des Gesetzes die starre Entzweiung durch Sünde und Strafe 
hindurch unverändert fortbesteht. 


10 ebd. p. 393 Anm. 11 ebd. p. 281. 12 ebd. p. 281. 13 ebd. p. 293. 
14 Jub.-Ausg. I/441. 
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| Text2: Das eigentliche T 


DE ca! War CRI 
DI Göttliche; aber nicht das Göttliche, wie es den Inhalt 
| giôsen Bewußtsein als solchen ausmacht, sondern wie es in 
EN | Welt, in das individuelle Handeln eintritt, in dieser Wirklid 
jedoch seinen substantiellen Charakter weder einbüßt noch sich — 
. in das Gegenteil seiner umgewendet sieht. In dieser Form ist die 
geistige Substanz des Wollens und Vollbringens das Sittliche. | 
[...] Durch das Prinzip der Besonderung nun, dem alles unter- | 
worfen ist, was sich in die reale Objektivität hinaustreibt, sind 
die sittlichen Mächte wie die handelnden Charaktere unter- 
schieden in Rücksicht auf ihren Inhalt und ihre individuelle 
Erscheinung. Werden nun diese besonderen Gewalten, wie es 
die dramatische Poesie fordert, zur erscheinenden Tätigkeit auf- 
gerufen und verwirklichen sie sich als bestimmter Zweck eines 
menschlichen Pathos, das zur Handlung übergeht, so ist ihr Ein- 
klang aufgehoben und sie treten in wechselseitiger Abgeschlossen- 
heit gegeneinander auf. Das individuelle Handeln will dann 
unter bestimmten Umständen einen Zweck oder Charakter durch- 
führen, der unter diesen Voraussetzungen, weil er in seiner für 
sich fertigen Bestimmtheit sich einseitig isoliert, notwendig das 
entgegengesetzte Pathos gegen sich aufreizt und dadurch unaus- 
weichlich Konflikte herbeileitet. Das ursprünglich Tragische be- 
: steht nun darin, daß innerhalb solcher Kollision beide Seiten des 
pri Gegensatzes fiir sich genommen Berechtigung haben, wáh- 
rend sie andererseits dennoch den wahren positiven Gehalt ihres 
Zwecks und Charakters nur als Negation und Verletzung der 
anderen, gleichberechtigten Macht durchzubringen imstande sind — 
und deshalb in ihrer Sittlichkeit und durch dieselbe ebensosehr | 
in Schuld geraten!, 
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Zwei Jahrzehnte trennen diese Bestimmung aus Hegels Ästhetik 
von der Definition der Schrift über das Naturrecht. Noch immer 
wird das Tragische als Dialektik der Sittlichkeit begriffen. Aber 
Wesentliches hat sich gewandelt. Zwar wird das Schicksal des 
tragischen Helden: daß ihn sein Pathos zugleich ins Recht und ins 
Unrecht setzt und er so gerade durch seine Sittlichkeit in Schuld 
gerät, in einem metaphysischen Zusammenhang gesehen, der auf 
dem Eintritt des Göttlichen in die dem Prinzip der Besonderung 
unterworfene Wirklichkeit beruht. Aber dieser Bezug ist gegen- 
über dem Aufsatz von 1802 sehr viel lockerer geworden. Das Tra- 
gische gehört nicht mehr wesentlich zur Idee des Göttlichen, das 
im religiösen Bewußtsein seiner enthoben ist, und die Selbstent- 
zweiung des Sittlichen ist zwar unvermeidlich, doch in ihrer Kon- 
kretion von den Umständen bestimmt, ihrem Inhalt nach also zu- 
fällig. Im Gegensatz zu der ersten Definition scheint die jetzt 
gegebene nicht unmittelbar einem philosophischen System zu ent- 
| 15 Ästhetik, Jub.-Ausg. XIV/528£. 


RIA A ARO Bene 
+ 4 bad ì EN A 


zu Hegels Bestimmung des Tragischen ra | 97 


| 


stammen, sondern ihrem Standort in einer Ästhetik entsprechend 
die ganze Vielfalt tragischer Möglichkeiten umfassen zu wollen. 
- Indessen erweist sich aus den anschließenden Ausführungen der 
Ästhetik’ über die historische Entwicklung, daß Hegel diese for- 
male Weite. seiner Definition nur widerwillig zugesteht und im 
Grunde an einer einzigen Form der tragischen Kollision festhal- 
4 ten móchte. Das Moment des Zufalls, das sich in seine Bestimmung 
 eingeschlichen hat, entstammt, wie sich nun zeigt, dem Tragischen 
der Moderne, deren Helden ‘mitten in einer Breite zufälligerer 
» Verhältnisse und Bedingungen [stehen], innerhalb welcher sich 
so und anders handeln lieBe6. Ihr Verhalten wird von ihrem 
- eigentümlichen Charakter bestimmt, der nicht, wie in der Antike, 
notwendig ein sittliches Pathos verkörpert. Während Hegel die 
- neuere Tragödie aus diesem Grund nur mit Vorbehalten gelten 
- läßt, entscheidet er sich auch innerhalb der antiken Tragödie deut- 
lich für eine der möglichen Kollisionen, für jene, die er in der 
- Tphigenia in Aulis’, der ‘Orestie’ und der Sophokleischen ‘Elektra’ 
- vorfindet, am vollendetsten aber in der ‘Antigone’, die er ‘von allem 
- Herrlichen der alten und modernen Welt’ ‘das vortrefflichste, be- 
friedigendste Kunstwerk’ nennt!’. Es ist die Kollision von Liebe 
und Gesetz, wie sie in Antigone und Kreon aufeinanderstoßen. 
So steht hinter der scheinbaren Unbestimmtheit der späten Defini- 
tion immer noch die eine Form des Tragischen, die Hegel in der 
“Phánomenologie des Geistes’ analysiert hat. Dabei darf freilich 
nicht übersehen werden, daß dort die Sophokleische Tragödie nicht 
als Tragödie betrachtet und auch keine Definition des Tragischen 
gegeben wird, wie denn die Ausdrücke ‘tragisch’ und “Tragódie' 
in der ‘Phinomenologie’ gar nicht vorkommen. Vielmehr gelangt 
Hegel im Verlauf der Darstellung, die er vom dialektischen Prozeß 
des absoluten Geistes gibt, zur Stufe des ‘wahren Geistes’, den er 
als ‘Sittlichkeit’ bestimmt und in zwei Wesen sich spalten läßt: 
in das göttliche und in das menschliche Gesetz. Das eine erfüllt 
sich in der Frau und der Sphäre der Familie, das andere im Mann 
und in dem Leben des Staates. Den Zusammenstoß dieser beiden 
Erscheinungsformen des Sittlichen, also letztlich des auf der Rück- 
kehr zu sich selbst begriffenen absoluten Geistes mit sich selber, 
sieht Hegel in der Antigone-Handlung gestaltet. Im Unterschied 
zur ‘Ästhetik’ und übereinstimmend mit der Schrift über das 
Naturrecht, stellt die ‘Phänomenologie’ das Tragische, freilich 


16 ebd. p. 567. 
17 ebd. p. 556. 
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ohne es so zu bezeichnen, in den Mittelpunkt der Hegelschen Philo- | 
sophie und deutet es als die Dialektik, der die Sittlichkeit, bzw. 
der absolute Geist auf seiner Stufe als wahrer Geist, unterworfen 
ist. Doch gerade die Nähe, in die Hegels theologische J ugendschrift, | 
der Aufsatz über das Naturrecht, die Phánomenologie” (und noch 
die ‘Ästhetik’ als deren formalisierter Nachklang) auf diese Weise 
zueinander rücken, macht den wesentlichen Unterschied zwischen 
ihnen erkennbar, der auf eine verborgene Wende in Hegels Auf- 
fassung vom Tragischen schließen läßt. In den Schriften, die der 

‘Phänomenologie’ vorausgehen, ist die Tragik das Merkmal einer 
Welt der Sittlichkeit, die sich im Schicksal mit sich selber entzweit 

und in der Liebe die Versöhnung findet, während die ihr gegen- 
sätzliche Welt des Gesetzes, die auf der starren Entgegensetzung 
von Allgemeinem und Besonderem beruht, dem Tragischen keine . 
Möglichkeit bietet. In der ‘Phänomenologie’ dagegen entsteht der 
tragische Konflikt gerade zwischen den Welten des Gesetzes und 
der Liebe. In Kreon scheint so der einst vom Tragischen ausge- 
schlossene Geist des Judentums und der formalistischen Ethik als 
gleichberechtigter tragischer Held Antigone gegenüberzutreten, 
welche die Welt der Liebe verkörpert. Dieser Wandel in Hegels . 
Auffassung, den noch unterstreicht, daß Hegel für das sittliche | 
Pathos des Kreon plädiert, hängt zusammen mit dem Wandel, den 
die Bedeutung der Dialektik für Hegel erfährt. In den Jahren 
zwischen der Schrift über das Naturrecht und der ‘Phänomeno- 
logie’ wird die Dialektik aus einer historisch-theologischen Er- 
scheinung (in dem Geist des Christentums) und einem wissen- 
schaftlichen Postulat (für die Neubegründung der Sittenlehre) 
zum Weltgesetz und zur Methode der Erkenntnis. Dadurch greift 
die Dialektik, die zugleich das Tragische ist, über die in den beiden 
Jugendschriften gesetzten Grenzen hinaus und umfaßt nun auch 
die von ihr einst streng unterschiedene Sphäre des Gesetzes. Zum 
Weltprinzip erhoben, duldet sie keinen Bereich, der ihr verschlos- 
sen bliebe. So wird als der tragische Grundkonflikt nun gerade 
jener erkannt, der zwischen dem Ursprung der Dialektik und dem 
Gebiet entbrennen muß, von dem sie sich absetzte, indem sie ent- 
stand. Der Gegensatz zwischen Judentum und Christentum hebt 
sich damit in Hegels Bild der Antike auf. Daß aber diese Vereini- 
gung der einst scharf voneinander geschiedenen Welten schon in 
der Jugendschrift vorbereitet ist und die Dialektik, noch ehe sie 
von Hegel beim Namen genannt wird, gleichsam hinter seinem 
Rücken ihr Recht sich verschafft, geht aus dem merkwürdigen 


- ak: a Mack 
pm oi a des ne ve - 
t: Das Schicksal des júdischen Volkes ist das Schicksal Ma 
Mi der aus der Natur selbst trat, sich an fremde Wesen hing, 
so in ihrem Dienste alles Heilige der menschlichen Natur zer- 
ten und ermorden, von seinen Göttern (denn es waren Objekte, — 
war re nn a und an seinem Glauben a RS 


18 ; Theologische Jugendschriften, p. 260. 
19 Zu Hegels geschichtsphilosophischer Deutung des On vgl. vom Vf.: 
Versuch über das Tragische. Insel-Verlag, Frankfurt, 1961. Der vorliegende Auf- 
tz ist der Vorabdruck eines Kapitels aus diesem Buch. 
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Die Etymologie 
der Wortfamilie von ital. groppo / gruppo 
(> span. grupo, frz. groupe > dt. Gruppe) 


In einem lateinisch-griechischen Glossar (Hs. des 9. Jahrhunderts) be=- 
gegnen die Gleichungen cruppa : x4Awg, crupes : oxoıyıd!. Die Verknüpfung 
von cruppa mit kalabr. cropa ‘corda per legare la soma o per caricare roba 
sul carro; fune grossolana’ (Rohlfs, Diz. Tre Calabrie, 1, 237) bedarf bei der 
übereinstimmenden Bedeutung nur der Erklärung des Unterschiedes zwi- 
schen -pp- und -p- in den beiden erwähnten Formen. Gerade in dieser 
Hinsicht stimmt mit spätlat. cruppa überein das sonst semantisch und laut- 
lich etwas abweichende ital. groppo, gruppo ‘nodo’, “inviluppo di roba soda 
e pesante per lo piü, legato o avvolto insieme’, ‘sacchetto o involto ben 
serrato con entro monete’, ‘insieme di cose o persone’, für das der Hinweis 
auf spätlat, cruppa (REW 2344; Prati) natürlich noch keine Erklärung dar- 
stellt. Auch die meist akzeptierte Herleitung aus germ. *krúppa ‘zusammen- 
gerollte, runde Masse’ (REW 4787; FEW 16, 416b; Battisti-Alessio) läßt bei 
der semantischen Kluft zwischen dem germanischen Etymon und der ita- 
lienischen Wortfamilie unbefriedigt?. Die Konfrontierung mit spätlat. 
cruppa, crupes und kalabr. cropa macht für ital. groppo, gruppo einen an- 
deren, plausibleren Weg der Bedeutungsentwicklung sichtbar: ‘Tau’ (x&Awg) 
> ‘Knoten’; ‘Bündel zusammengewachsener Binsen’, ‘Verbindung durch: 
Stricke’, ‘Verstrickung’ (sxow:4) zu den entsprechenden modernen italieni- 
schen Bedeutungen. Diese Zusammenhänge erlauben uns, für die Gesamt- 
heit der spätlateinischen und italienischen Formen als neues Etymon lat. 
cöpulum bzw. das besser belegte cöpula ‘Strick, Fangleine, Verbin- 
dungsmittel’ vorzuschlagen. 

Lautliche Bedenken erheben sich gegen diese semantisch nach den er- - 
wähnten Bedeutungsangaben so schlüssige Etymologie nicht. Schon lat. 
copula zeigt mit dem bei Isidor belegten cupla (Orig. 19, 19,6) den Wech- 
sel o/u, der in ital. groppo / gruppo weiterlebt und Meyer-Lübke veran- 
laBte, zwei getrennte Grundformen anzusetzen®. Die Metathese Kons. — 
Kons. + 1 > Kons. + 1 — Kons., d.h. in diesem Falle cop(u)la >*clop-, 
ist eine bereits im Vulgärlateinischen auftretende (Battisti, Avviamento 


1 Corpus glossariorum latinorum a Gustavo Loewe inchoatum; ed. G. Goetz; 
1901, II, 118, 16, 17. 

2 Vgl. M. L. Wagner, DES 410 zu króppu ‘laccio’. Andere Schwierigkeiten, die 
germ. *krúppa als Etymon bietet, beleuchten Battisti-Alessio s. v. gruppo ('di 
tramite e sviluppo non chiaro') und Corominas (Diccionario 2, 799a). ; 

3 Zum Schwanken des Vokalismus sowohl in den mundartlichen Entspre- 
chungen für ital. coppia als für ital. groppo vel. AIS, K. 1237 ‘una coppia di buoi” 
(dazu auch ital. gübbia) und K. 1538 “fare il nodo’. Isidor cupla in Hss, C und I. 
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allo studio del lat. volg. 175 f.: ; vgl. populus, fabula, funda REW 6655, 3124, 
3577), im Italienischen häufige Erscheinung (Rohlfs, Hist. Gramm. der ital. 


| Spr. 1, 519f.), die auch das Nebeneinander von Formen mit -p- und -pp- 


(< *elo p- bzw. *clopp-, REW 2209, 2211) erklärt. Zahlreiche Parallelen 


| hat schließlich ebenfalls der Übergang von Kons. | > Kons. r; zu den be- 


kannten Fallen? lassen sich etwa als wahrscheinliches Resultat von lat. 
-ulus/-ula/ulare hinzufügen: span.-port. estropa / estropalho (REW 
8332); ital. frustrare, prov. frustrar (REW 3618); abruzz. frucella, sublac. 
me roscelia, port. francela (REW 3323); altfrz. frestelle (REW 3331); frz. fronde, 
| prov.-kat. fronda (REW 3577); dazu kat. caraguina, carraguina ‘caracol’ 
(suponen *cloquea, *croquea’ < cochlea, García de Diego, DEEH 1698), 
um hier nur einige wenige zu nennen. Es bleibt von den lautlichen Fra- 
gen lediglich die Entwicklung von *crop(p)- (vgl. kalabr. cropa) > grop(p)- 
mit der sehr geláufigen Sonorisierung des anlautenden Velars im Nexus cr-, 
für die hier nur auf die Ergebnisse etwa von lat, cratis, creta, crocum 
(REW 2304, 2319, 2337) verwiesen zu werden braucht. 


Erscheint damit die lautliche Entwicklung von lat. cOpulum (Isidor 


-cupla) > ital. groppo/gruppo, prov.-kat. grop und deren Zusammen- 


| hang mit spätlat. cruppa, crupes geklärt, so läßt sich ihre Verwandt- 
_ schaft vom Semantischen her noch deutlicher machen, als das oben 
geschehen ist. Unzweideutige Ableger von copula im französischen 


Sprachgebiet® rücken nun spezielle Bedeutungen von ital. gruppo und 
prov. grop ins rechte Licht. Ich beschránke mich auf drei Beispiele: 


El. Altfrz. couple ‘filet à queue, ayant la forme d'une grande bourse’, Moselle 


kop, Lyon cobla ‘filet aux bords duquel sont suspendues des balles de plomb 
pour le faire aller au fond’ entsprechen dem prov. grop/group/grou ‘sac d'or 
ou d'argent, magot, pécule’ und ital. gruppo ‘sacchetto o involto con entro 
monete’; 2. Vaudioux coubla ‘animaux liés à la suite les uns des autres’, 
tarent. coblä ‘chaîne de chevaux attachés les uns aux autres par la queue’ 
Pont. 98, lang. coublo ‘troupe de mulets d'un même maître’, Schweiz coblla 


» sav. coblà ‘troupe d'oiseaux, de personnes’ zeigen den Übergang von ‘Paar, 


Gespann’ zur allgemeineren Kollektivbezeichnung, die das ital. gruppo “in- 
sieme di cose o persone’ repräsentiert. 3. Gren. coubla ‘chapelet (d’oignons)’, 
hag. coupllet ‘grappe (de cerises, etc.)’ (die gallo-romanischen Zitate nach 
FEW 2, 1158b) lassen sich kalabr. cropanedda ‘fichi infilati in forma di corona’ 
(Rohlfs, Diz. Tre Calabrie 1, 237) an die Seite stellen. 


Noch ein Wort zu Nachfolgeformen von copulum in meteorologischer 
Bedeutung. Ital. groppo ‘improvviso colpo di vento’ erscheint schon bei 
Boccaccio. Das Katalanische kennt neben grop die Suffixform gropada ‘cop 
de mar; nuvolada negra i de mal temps’, das Neuprovenzalische die 
Schwesterformen groupado, groupat neben groupas, croupas ‘averse, ondée 
torrentielle’ (Mistral). Daß diese Wörter direkt oder indirekt auf lat. copu- 
lum zurückgehen, wird auch durch den parallelen Gebrauch von ital. 
groppo di vento/gruppo di vento neben nodo di vento nahegelegt. 


In zwei Bedeutungen ist die romanische Wortsippe von lat. copulum 
mit gr- weit über ihr italienisch-provenzalisch-katalanisches Heimatgebiet 
ausgestrahlt. Als metereologische Termini haben ihre Vertreter den Weg 


4 Vgl. H. Meier, Rom. Forsch. 64, 1952, 27. 

5 Nach dem ALF, KK. 915, 1532 kennt nur die Alpenzone grop, grup ‘noeud’ 
und Ableitungen. Die einzigen altprov. Belege stammen aus dem in Italien ver- 
faßten Donatz Proencal und dem Mystere de S. Eustache (V. 2366 gropar, Rev. 
des Lang. Rom. 22, 1882, 219), was wiederum auf das Alpengebiet verweist. Für 
das Frz. zitiert Godefroy lediglich s’agroppa ‘il s’attacha’ aus Christine de Pisan, 
das aber in der kritischen Ausgabe von Le Roy (Œuvres poétiques de Christine 
de Pisan II, SATF: Debat de deux amants 1474) in agrappa korrigiert wird; 
groupper, im FEW als hapax (15. Jh.) bezeichnet, habe ich nicht finden Können. 
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bi von Katalonien nach Sardinien, von Südfrankreich in das Französische, vo: 
Italien und Südfrankreich in das Spanische genommen‘. Ein noch glanz- 
volleres Schicksal ist dem ital. gruppo als Fachwort der bildenden Kunst 
beschieden gewesen: im 17. Jahrhundert in das Französische (frz. groupe), | 
von hier aus bald in das Deutsche übernommen (dt. Gruppe), ist es heute | 
eines der Kulturwôrter von weitester Verbreitung. | 4 


i 
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On the Date of John Lydgate's 
Mumming at Hertford 


John Lydgate's Mumming at Hertford is of great importance to students 
of English literature. Not only is it an entertaining! and highly represen- 
tative? piece of work by the most significant poet of immediately post-" 
Chaucerian England, but it is in several respects a landmark in the history 
of the English drama. In contrast to the morality plays, Lydgate's mumm- 
ings may be considered the direct ancestors of the Renaissance and later 
theater3, and they were among the very first English dramatic works to 
make use of classical allegory‘. Specifically, the Mumming at Hertford acts 
as a bridge between two eras: it looks back to Walter Map and Chaucer’, 
and forward to Gammer Gurton's Needle®. It is perhaps the first English . 
play to import the technique of the French debat?. 

Despite the obvious importance of the Mumming, scholars have thus far 
failed to assign a specific date to its composition. Eleanor P. Hammond has 
dismissed any attempt at dating it as almost necessarily futile8, and Francis 


6 Vgl. ausführlicher darüber B. E. Vidos, ZfSL 57, 1933, 476 ff. Dazu auch kat. 
glopada ‘cop de vent acompanyat d’un ram d’aigua; bufada de vent’ (Alcover- 
Moll 6, 317a; vgl. J. Corominas, Archivum 4, 1954, 71—73)? 


1 For a brief critical discussion of the Mumming at Hertford, see my ‘The 
Binding Knot: Three Uses of One Image in Lydgate’s Poetry,’ Neophilologus, 
1957, p. 202 ff. 

2 I have discussed the ideological relationship of the Mumming at Hertford 
to other works of Lydgate in ‘Attitudes Toward Women in Lydgate's Poetry,’ 
to appear in a forthcoming issue of English Studies. 

3 See E. K. Chambers, The Mediaeval Stage (Oxford, 1903), I, 397 and 400; 
Robert Withington, English Pageantry (Cambridge, Mass., 1918), I, 106ff.; and 
Walter F. Schirmer, John Lydgate: ein Kulturbild aus dem 15. Jahrhundert 
(Tübingen, 1952), p. 84 ff. 

4 See Withington, op. cit., I, 107. 

5 See Rudolph Brotanek, Die englischen Maskenspiele (Vienna, 1902), pp. 9 and 
13; Caroline Spurgeon, Five Hundred Years of Chaucer Criticism and Allusion 
(London, 1914), I, 35; and Fred N. Robinson, ed., The Works of Geoffrey Chaucer 
(Boston, 1933). 

6 See P. Reyher, Les Masques Anglais (Paris, 1909), p. 113. 

7 See ibid., I, lll, and Schirmer, op. cit., p. 89. 


| 
| 
| 
NO: P. Hammond, ‘Lydgate’s Mumming at Hertford,’ Anglia, XXL, | 


e i 
Buy sink: of the Rude upplandisshe people Complevnias of hir wyves with 
e boystous aunswere of hir wyves devysed by Lydegate at the Request | 
8 the Countre Roullour Brys slayne at Loviers’10, 

We do not know the date of Roullour Brys' death, but we know that 


nat the English besieged it in 1431. Of these aie the first may be safely 
| dismissed. Henry V spent only four Christmases of his reign in Eng- 
land, and only those of 1414 and 1415 could possibly — though by no means: 
“necessarily — have been at Hertford!!. Since he could not have been at 
- Hertford for Christmas, 1418, and the Mumming was explicitly meant to 
_be acted there, it logically follows that the date of composition cannot well 
be set as 1418. Both Rudolph Brotanek and E. K. Chambers have suggested 
- dates posterior to 1431, that is to say, after the last siege of Louviers and 
he latest possible date of Roullour Brys’ death!2. Robert Withington and 
| Walter F. Schirmer have settled for either 1430 or 143113, 
E So far, all the attempts at dating the Mumming seem to have neglected 
_ two key facts: (1) although Roullour Brys had to be dead to be referred 
to as ‘slayne at Loviers’ in the prose introduction, he had to-be alive to 
request the composition of a mumming, so that the work under consi- 
- deration may well have been composed before 1430; and (2) nothing tells 
4 us that the prose introduction was written at the same time with the rest 
of the text — and, for ought we know, it may not be Lydgate’s work at 
- all. Since there are only two extant manuscripts — British Museum MS 
_ Additional 29 729 and Trinity College Cambridge MS 600 — and both of 
them are from the second half of the fifteenth century, we cannot reason- 
ably dismiss the possibility that the introduction may have been a later 
addition. The dating of the Mumming and the dating of the prose intro- 
duction are, accordingly, two different, though clearly related, problems. 
Of course, one may wish to suggest the possibility of Lydgate’s having 3% 
. composed the Mumming years after Roullour Brys’ death; but the mechanics i A 
_ of the patronage system, as well as Lydgate's own practices over more Bee", 
| than fifty years of literary life, argue against the validity of such an ar- 
 gument. On the contrary, the chances are that he wrote the piece before 
» Brys’ death or at least before he had learned of it, and then possibly added 
the introduction. It is still impossible to give an exact date for the com- 
position, especially if we consider that the text must of necessity have been 
composed before — even if immediately before — its first performance 
on Christmas day. Yet, the foregoing argument makes it possible to deter- 
. mine the probable date of the writing with far greater precision than has 
hitherto been done: (1) The Mumming at Hertford must have been composed 
during 1430—31 or immediately before, and (2) the prose introduction was 
necessarily composed in 1430—31 or later. 


Berkeley/Calif., USA Alain Renoir 


2 Francis Lee Utley, The Crooked Rib (Columbus, 1944), p. 196. 

7 10 The Minor Poems of John Lydgate, ed. Henry Noble MacCracken (London, 
EETS, 1934), II, 675. The emphasis is supplied, and archaic symbols have been 
altered in accordance with current practice in editing late mediaeval English 
texts. 

11 See Hammond, op. cit., p. 366. 
12 Brotanek, op. cit., p. 306, and Chambers, op. cit., I, 398. 
13 Withington, op. cit., I, 89. 
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Milton’s ‘Walls of Glass’ (Psalm 136) _ 


€ 


5 J 1 5 { | 
Res à In his metrical paraphrase of Psalm 136:15, Milton introduces a simile | 
Ya which has no apparent foundation in the Biblical text. Describing the | 
Hebrews’ passage through the Red Sea, he likens the waters to “Walls of 


Glass’: The floods stood still like Walls of Glass, 7 
s While the Hebrew Bands did pass. | 


In this detail, as well as in the analogous lines in Paradise Lost (XII, 197, 
‘As on drie land between two christal walls’, and VII, 293, ‘Part rise in 
erystal Wall”), commentators! have recognized the influence of Sylvester’s 
Devine Weekes & Workes, which had described the Exodus in similar terms: | 
gy And on each side is flanked all along - 4 

% With Wals of Crystall, beautiful and strong, ... È 
Two Wals of Glasse, built with a word alone. 


| 
DuBartas had compared the miracle to ‘un vallon’ 


... flanqué de deux parts d’une longe muraille 
| De rocher de crystal. | 
A Wakes i Un seul mot fait soudain un double mur de verre .. 2 si 


Despite the striking similarity between Milton’s lines and those of Syl- | 
vester and DuBartas, we cannot regard their influence on this passage as 
an. established fact. The comparison between the Red Sea and walls of 
glass did not originate with DuBartas, but was derived ultimately from 
si patristic sources. Though the probability that ‘the Authour at fifteen yeers . 
; old’ was better acquainted with the Devine Weekes than with the commen: 

taries of the Fathers makes an indebtedness to Sylvester seem not un- | 
likely, we have no positive proof that Milton derived this detail from | 
‘DuBartas’ description of the same scene”, | 

The Scriptural basis of this comparison was the statement (Exodus 14:22 
and 14:29) that ‘the waters were a wall unto them on their right hand, and 
on their left; the allusion to glass or crystal seems to have been suggested 


1 H. J. Todd (ed.), The Poetical Works of John Milton, III (London, 1826), 32n., 
437n., VI, 152n.; Merritt Y. Hughes (ed.), Paradise Lost (New York, 1935), 396n.; 
idem, John Milton, The Minor Poems (New York, 1937), 16n. Cf. A. W. Verity (ed.), 
Paradise Lost, II (Cambridge, 1936), 647. 

2 The Works of Guillaume de Salluste Sieur Du Bartas, ed. U. T. Holmes, Jr., 
J.C. Lyons, R. W. Linker, III (Chapel Hill, 1940), 275. 

3 See George C. Taylor, Milton’s Use of Du Bartas (Cambridge, Mass., 1934); 
H. Ashton, Du Bartas en Angleterre (Paris, 1908). 

4 Hughes, Paradise Lost, 396n. 

5 Authorized Version. Cf. the Vulgate, “erat enim aqua quasi murus a dextra 
eorum et laeva’; ‘et aquae eis erant quasi pro muro a dextris et a sinistris.’ In 
The Septuagint Version (London, 1887), these texts read as follows: ‘xai zö ¿do 
avrís veigos dx defi, mal teîzos dl edovóuov” and ‘td dè Udo adtois veigos Ex dekiay, 
nal teizos df edavduorv.’ The Geneva version (London, 1612) translates this passage © 
as ‘the waters were a wall unto them on their right hand, and on their left.’ 
According to the Biblia Sacra ex Sebastiani Castalionis Postrema Recognitione 
(Basileae, 1573), it reads, ‘aquae murum illis dextra sinistraque praebente,’ and 
‘aqua eis ad dextram sinistramque usum praestante muri... In the Tremellius- 
Junius text (Genevae, 1630), ‘aquae essent eis murus à dextra eorum & à sinistra 
eorum’ and ‘erant aquae illae eis murus à dextra eorum & à sinistra eorum.’ 
Calvin’s Commentarius in Exodrum, Corpus Reformatorum, LII (Brunsvigae, 
1882), col. 155, explains that ‘baculo Mosis aquas naturam mutasse, ut solidae 
starent tanquam muri...’ See also J. W. Etheridge (tr.), The Targums of On- 


kelos and Jonathan Ben Uzziel on the Pentateuch; Genesis and Exodus (London 
1862), 377—79, 489—90. : 
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by the further detail (Exodus 15:8) that “the depths were congealed in the 


heart of the sea’. The Septuagint version of this text explicitly declares 
that ‘the waters were congealed as a wall’: 


Kai 0% nveüuatos tod duuob cov dLdorn TO ddwp "endyn dot telyog 
tà bdata. Endyn tà nönara Ev péoo tig daXkoong.” 


The Targums of Onkelos and Jonathan Ben Uzziel also suggested the 
comparison with walls of ice. Onkelos’ Targum on Exodus 15:8 asserted 
that ‘by the word of Thy mouth the waters, [as if] wise, stood up like a 
wall; the depths were congealed in the heart of the sea’. According to 
Jonathan’s Targum on Exodus 14:22, ‘the children of Israel went through 
the midst of the sea upon the ground, and the waters were congealed like 
a wall, three hundred miles on their right hand and on their left”, 

Patristic commentators stressed the solidity of the walls of water through 
which the Hebrews passed. In Origen's opinion, they served as a forti- 


fication: et aquae quae timebantur, dextraque laevaque famulis Dei murus 
effectae, non solum perniciem nesciant, sed et munimen?!® ex- 
hibeant ... Soliditatem recipit liquor ...11 


The De Mirabilibus Sacrae Scripturae explained that the waves had been 
frozen by an icy wind: 


In hoc tam insigni in Dei operibus miraculo, istud de presenti 
actus nostri intentione exigitur, quomodo in siccato et recedente 
de littoribus mari ratio conservatur. Sed ipsum non tam diffi- 
culter, Deo auxiliante, nos invenire credimus, qui congelantibus 
undis stagnorum dorsa glacie superstrata saepissime considera- 
mus. Quod ergo venti et pluviarum desinente turbine aeris in- 
feriores partes gelu obtinente, in aquis saepe naturaliter efficitur, 
illud tunc Dei jussu per glacialem ventum subito urgente pelago 
factum fuisse comprobatur. Sed sicut repente mare siccum Domi- 
no imperante redditur, ita eodem jubente liquefactum, in fluidas 
undas de sicco resolvitur!?, 


From walls of ice to walls of glass is an easy transition, and it is not 
surprising to find St. Zeno declaring that the frozen waters rose on either 
side in ‘glassy walls’: 


aquae dextra laevaque gelido stupore frenatae, vitreos diriguntur 
in muros, praestolantes transitum Dei populi, ut persequentibus 
mare sint!?, 


St. Gregory of Nyssa produced a striking variation on this image, by 
comparing the division of the waters to the breaking of glass: 


... mareque Rubrum virga percussit, et subito ut in vitro facta 
scissura facile ex altera parte, in alteram pervenit: sic ictu Mo- 


6 Authorized Version. The Tremellius-Junius version «renders this text as 
‘concreverunt abyssi in intima parte maris,’ but adds-in a marginal note, “ut 
aquae congelatae constiterunt. Cf. Etheridge, 379, 489, 492; Gerald Friedlander 
(tr.), Pirké de Rabbi Eliezer (London, 1916), 330. 

7 Septuagint, 89—90, ‘And by the breath of thine anger the water parted 
asunder; the waters were congealed as a wall, the waves were congealed in the 
midst of the sea.” 

8 Etheridge, 379. 

9 Ibid., 489. 

10 According to the Samaritan version, the waters were ‘a munition’ to the 
Hebrews; Etheridge, 377n. 

11 P.G., XII, col. 330. 

12 P.L., XXXV, col. 2166. 

13 P.L., XI, col. 513. 
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4 | saicae virga in oppositam usque ripam, hinc atque hine ceden- | 
tibus aquis, scissura pervenit, Itaque facto per medium pelagus. 
itinere, una cum universo populo siccis pedibus profundam maris — 
abyssum permensus est, nec extimuit repente structa illa ex . 
fluctibus moenia, cum utraque ex parte undae aquarum quasi 
muri consisterentl!, - 


In DuBartas’ hands the murus-simile experienced a similar development. 
He embellished the conventional comparison by likening the returning zi 
waters to a falling wall: 


L’onde attend, patiente, et renforce sa glace, 
Jusqu'á ce que tout l’ost á la file ayt marché 
Tout au long du sentier entre deux murs caché. 
Mais tout ainsi qu'un mur affoibli par la sape, 
Les pilotis bruslez, s'eclatte, tombe, attrappe 
Les passans trop voisins, et de son poids froissé 
Va de quarreaux roulans combler tout le fossé, 
Ainsi le doigt de Dieu qui ces eaux estanconne 
De lá se retirant, la mer s'enfle, bouillonne, 

Et, rejoignant ses flots á droit fil arrengez, 

Se renverse dessus les tyrans enragez!5: 


Although the text of Psalm 136 provided no basis for Milton’s simile, it was 
thoroughly justified by the traditional interpretation of Exodus 14:22—29 
and 15:8. 

An earlier couplet (lines 45—46) in Milton’s paraphrase seems to have 
been directly influenced by the Geneva Bible rather than by either the 
Authorized Version or Sylvester's Devine Weekes. Like DuBartas, Milton 
asserts that God had divided the Red Sea into two parts: 


The ruddy waves he cleft in twain, 
Of the Erythraean main. 


Although this detail does not occur in the Septuagint16, the Vulgate!”, Casta- 
lio's translation!8, the Junius-Tremellius text!9, or the Authorized Ver- 
sion?0, it appears in the Genevan version of Psalm 136:13, ‘Which divided 
the red Sea into two parts”?1, 

This translation cut the Gordian knot of a long-standing controversy. 
According to the Palestine Targum, “the Lord... divided the waters into 
twelve divisions, according to the twelve tribes of Jacob’22, Similarly, Rabbi 
Eliezer believed that ‘they were made into twelve valleys, corresponding 
to the twelve tribes, and they were made into walls of water between each 
path, and [the people] could see one another between each path... .’23, 

Patristic commentators disagreed as to whether there had been one 
division or twelve, and the basis of their dispute was the very psalm Milton 


14 P.G., XL, cols. 310—11. 

15 Op. cit., III, 275. 

18 TO xaradısıövrı vv EovdodY dálacoa sis diarvotoeie . . . 

17 ‘Qui divisit mare Rubrum in divisiones...” A marginal note in an edition 
by Robertus Stephanus (Paris, 1532) comments, on this text, “divisiones: Im. i. 
duas partes.” 

18 ‘Qui mare rubrum in partes diffidit...’ 

19 ‘Qui secuit mare algosum in segmenta.’ The marginal note on this text 
adds, ‘utrinque disparato mari, Exod. 14. 22.’ 

20 Psalm 136:13, ‘To him which divided the Red Sea into parts...’ In the 
Vulgate and Septuagint this appears as Psalm 135. 

21 London, 1612. 

22 Etheridge, 489. 

23 Friedlander, 330. 


Le ibusq ibubus filiorun srael, 
sione factae sint, et propria unicuique tr 1 
via, idque ostendi ex eo, quod in Psalmis scriptum | est: 
divisit mare Rubrum in divisiones.’ Per quod multae divisiones 
docentur ge non una?, x 


which the Hebrews passed: 


“ Nonnulli, Judaeorum fabulas secuti, dixerunt divisiones mari. 
Rubro aequalis numeri cum duodecim tribubus factas esse, quo- 
niam Propheta non divisionem, sed divisiones dixit. Oportebat 
autem scire ipsos, mare bifariam sectum, ac duo ex uno facta 
fuisse. Nam aqua ipsis murus erat a dexteris, et murus a sinistris. 
Quapropter sectionem maris in duas partes divisiones appellavit?5. 


_ Calvin maintained that the account in Exodus plainly disproved the opinion SELE 
| that Psalm 136:13 indicated a twelve-fold division of the sea: 


me. (Qui divisit mare rubrum) ... Quia autem propheta divisiones 

Ea nominat plurali numero, divinant quidam ex Hebraeis plures 

as fuisse transitus... Palam et clare asserit Moses utrimque stetisse 
aquarum moles, unde colligimus continuum fuisse spatium?®, 


These masses of waters rose on either side like solid rocks (‘praealtas 
- aquarum moles hinc inde stetisse velut solidas rupes’)?7. 

Thus the comparison of the Red Sea to ‘Two Wals of Glasse’ flanking the 
route of the Hebrews?8 originated neither with Milton nor with DuBartas, 
| but with patristic commentators on Exodus 14 and 15 and on Psalm 136. 

-—Besides anticipating both poets in using the phrase ‘walls of glass’, these 
4 discussions had singled out for emphasis two of the salient features of the 
4 image afterwards exploited by both Renaissance poets — the glassy soli- 

dity of the waters and the fact that these walls were precisely two in 
number. Although Milton may have first encountered this figure in the 
Devine Weekes, his ultimate indebtedness was to exegetical tradition. 


Atlanta John M. Steadman 


24 P.G., XII, col. 330. Cf. the similar views of Didymus (P. G., XXXIX, col. 
1595), Chrysostom -(P. G., LV, col. 402), Cassiodorus (P. L., LXX, col. 971), and 
Rabanus (P. L., CVIII, col. 66). See also the annotations of Cardinal Hugo de 
Saneto Charo (Paris, 1530), the Glossa Ordinaria, and the observations of Nicolaus us 
de Lyra (Basileae, 1501), on Exodus 14 and Psalm 135 [136]. A 

25 P. G., LXXX, col. 1923. Cf. Euthymius Zigabenus (P. G., CXXVIII, col. 1239), 2 : 
{Per divisiones, aquarum sectiones intelligit. In duas etenim Baus mare illud Kes DR 
divisit, ut plane omnia traduntur in Exodo.’ yy A 
| 26 John Calvin, Commentarü in Librum Psalmorum, C: R., LX (Brunsvigae, ¿50 
i 1887), 365—66. ai 
i 27 Idem, C. R., LII, col. 153. ; 

o 28 The same image recurs in Edward Benlowes' Theophila, or Loves Sacrifice 
(1652): View Seas, and think how waves, like walls of glass, 


Stood fix’d, while Hebrew troops did pass; 
But clos’d the Pharian host in one confused mass. 


See George Saintsbury (ed.), Minor Poets of the Caroline Period, I (Oxford, 1905), 
p. 451. 
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die im Verfasserlexikon zu streichen sind 


Bei einer künftigen Neubearbeitung des Verfasserlexikons, werden nicht : 
nur die alten Artikel zu modernisieren und Hunderte von neuen Artikeln 
aufzunehmen, sondern auch einige Streichungen durchzuführen sein. Die =: 
erste Auflage enthält mehrere Autoren, die lange nach dem Anfang des … 
16. Jahrhunderts gewirkt haben und nicht in ein Lexikon der mittelalter- . 


lichen Verfasser gehóren, und viele, die nur lateinische Werke hinterlassen ! 


haben. Ihre Auswahl ist ganz willkürlich. Die künftige Redaktion wird vor 
der Frage stehen, ob sie noch Tausende anderer lateinschreibender Verfasser 
aufnehmen oder aber konsequent alle ausscheiden solle, die keine deutschen 
Schriften verfaßt haben. Einige andere Artikel wie ‘Jagdgedichte’, Minne- 
reden und -allegorien’, ‘Passionsspiele’ u.a. würden besser ins Reallexikon 
als ins Verfasserlexikon passen. 

Während diese Entscheidungen in das Ermessen des Herausgebers gestellt 
bleiben mögen, ist in solchen Fällen, wo die Aufnahme des Artikels auf 
falschen Voraussetzungen beruht, die Streichung unerläßlich. In mehreren 
Fällen sind Verfasser zweimal unter verschiedenen Namen behandelt wor- 
den wie Heinrich der Klausner (von E. Gierach, Bd. II, Sp. 289—290) und 
Clusener, Heinrich (von W. Stammler, Bd. II, Sp. 822—823), Albrecht der 
Schwabe (von K. Sudhoff, Bd. I, Sp. 57) und Hillebrant, Meister (ebenfalls 
von K. Sudhoff, Bd. II, Sp. 453), oder Sailer, Johann (von H. Niewóhner, 
Bd. IV, Sp, 2-3) und Seiler, Johannes (von K. Sudhoff, Bd. IV, 153). Solche 
Fálle sind im Supplementband — wohl sámtlich — kenntlich gemacht, so 
daß sich das Versehen in der zweiten Auflage nicht wiederholen kann. Hin- 
gegen ist auf einige Fälle zu achten, die anderer Art sind und sehr leicht 
übersehen werden könnten. Es handelt sich um Artikel über Autoren, die 
in Wahrheit keine deutschen Verfasser sind oder überhaupt nicht existiert 
haben. 


1. Albrecht (von Köln?) (Bd.V, Sp. 32). Dieser bischoff von kollen 
ist identisch mit Albert dem Großen (Bd. I, Sp. 25—30). Der Wiedehopf-Text, 
der ihm im Salzburger Cod. M III 3 zugeschrieben wird, erscheint auch an- 
derwärts unter seinem Namen, z.B. bei Antonius Mizaldus, Memorabi- 
lium sive arcanorum centuriae IX, Paris 1566, Nr. 242, 


2. Arnold von Montpellier (Bd.I, 132). Der in dem Frankfurter 
Ms. Praed. 1795 genannte meister Arnult von Mumpelyr ist kein deutscher 
‘Meister, von dem wir weiter nichts wissen’ (Sudhoff), sondern der weltbe- 
kannte Katalonier Arnald von Villanova (1235—1312), der in Montpellier 
wirkte. Die deutsche Übersetzung seiner ‘Regel der Gesundheit’ kommt auch 
im Heidelberger Cod. Pal. germ. 213, Bl. 145r—171r und im Bamberger 
Cod. L III 50, Bl. 1—56 vor. Er wird auch in anderen deutschen Handschriften 
des späten Mittelalters oft zitiert. Vgl. meine Angabe im Aufriß 2II, Sp. 1188. 


3. Basilius Valentinus (Bd. I, Sp. 176—177). Die unter diesem Namen 
erschienenen Schriften stammen aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. Ein 
Verfasser B.V., der bald als Benediktinermönch des Petersklosters bei 
Erfurt, bald als Pfannenherr des Frankenhausener Salzwerks bezeichnet 


wird, ist um 1400 nirgends als Schriftsteller nachzuweisen. Vgl. Neue deut- 
sche Biographie I (1953), S. 620). 


4. Corna, Hans (Bd. V, Sp. 145). Der in mehreren Fassungen des ge- 
reimten Pestregimens genannte Arzt ist Johannes de Tornamira, der seit 
1348 in Montpellier wirkte. Er war Franzose und ‘hieß erst nur Torna, her- 
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nach aber legte man ihm wegen seiner vortrefflichen Curen den Nahmen . 
Mira zu’ (Jöcher, 1733, Bd. Il, Sp. 1550). Vel. Bibliographisches Lexikon der © 
hervorragenden Ärzte aller Zeiten und Völker, 2. Aufl. von W. Haberling, 
- F. Hübotter und H. Vierordt (1929—1935), Bd. III, S. 442. 


3 5. Gódomus, Bernhard (Bd. V, Sp. 145). Dieser in dem gleichen Pest- 
| gedicht wie Tornamira genannte Name ist aus Gordonius verlesen. Die als 
- Umlautsbezeichnung angesehene Schleife über dem o ist der r-Haken, und 
. mist aus ni verlesen. Bernhard de Gordon stammte aus Gordon en Rouer- 

| gue und wirkte seit 1285 in Montpellier. Vgl. Bibliographisches Lexikon der 

| hervorragenden Ärzte, Bd. I, S. 486. — Sein Hauptwerk ‘Opus Lilium Medi- 

i cinae’ liegt ausziiglich in deutscher Übersetzung im Cod. 188, Bl. 86r—123v 

3 der Universitätsbibliothek Freiburg im Breisgau vor (Anfang: Hie vachet 

4 an das búch vnd ist von allen Appostemen vnd wunden vnd gifftigen bizzen 

y ond ist gezogen uss Gordonio oder lilio). 

> 

~~ 


6. Hugo, Meister (Bd. V, Sp. 425—426). Als Verfasser eines Oleum 
vitae in der Donaueschinger Hs. 792 genannt, wurde maister Hug von N. Nie- 
°° wohner ohne ausreichenden Grund für einen deutschen Autor gehalten. Es 

handelt sich offensichtlich um einen auslándischen Wundarzt, dessen Buch 
- ins Deutsche übersetzt wurde. Eine größere Arbeit von ihm liegt im Cod. 188, 
| BL 70r—85r der Universitätsbibliothek Freiburg im Breisgau vor (Anfang: 
HJe vachet an das búch das gemachet ist ze Paris durch Meister hugen der 
gewesen ist ein meister der wundarczin vnd hat es gelesen ze Mumpolier 
Jn dem iar do man zalt von Gots geburt Tusent drúhundert und viertzig Jar. 
SchluB: Hie hat ein end der Tractat von allen wunden aller glider ussen vnd 
Jnnen geben ze Paris vnd ist geschriben durch Johannem minner Appen- 
tegker.) Dieses Werk wiirde eine genauere Untersuchung verdienen. Viel- 
leicht besteht ein Zusammenhang mit Ugone Benzi, der seit 1399 als Pro- 
fessor in Pavia wirkte. Dieser Arzt wurde nach seiner Vaterstadt Siena meist 
_ Hugo de Senis und in deutschen Handschriften auch einfach Meister Hugo 
genannt, z.B. in der Donaueschinger Hs. EI, 1, S.93 (s. meine Angaben in 
Sudhoffs Archiv 42, 1958, S. 150). Hugo von Siena starb 1439 in Ferrara und 
hat nicht in Montpellier gelehrt, so daß die Incipitphrase der Freiburger 
Handschrift nicht auf ihn bezogen werden kann. — Ein weiterer Meister 
Hugo war Hugo Borgognoni, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts als 
Stadtarzt in Bologna wirkte; auch er hat nicht der Schule von Montpellier 
angehört (vgl. Bibliographisches Lexikon der hervorragenden Ärzte, Bd. I, 
S. 635). 


7. Kotz von der Etsch (Bd. II, Sp. 933). Der Name Kotz ist aus dem 
Namen Johannes verlesen, der in der einzigen Handschrift, die Texte dieses 
Verfassers enthält, mehrmals in deutlicher Schreibung vorkommt. Die Auto- 
renangabe auf Bl. 111r des Cod. D. III. 10 der Basler Universitätsbibliothek 
lautet: per magistrum Johannem de Attest, residentem zum Korb anno 69. 
S. meine Ausführungen in Sudhoffs Archiv 38, 1954, S. 234-238. 


8. Lau, Doktor der Medizin (Bd. III, Sp. 27). Aus der Explicitphrase 
A doctore Lau: behem Anno 1506 Octobris 5 in der Wiener Hs. Ser. nov. 76 
(Suppl. 2577) ist kein “Lau, Doktor der Medizin’ zu gewinnen, sondern ein 
Laurentius Behem. Vgl. meine Studien zur altdeutschen Fachprosa, 1951, 
S.51, und VerfLex. Bd. V, Sp. 78—79. Laurentius Behem ist nicht identisch 
mit dem Prößdorfer Laienpriester Georg Lau (VerfLex. Bd.V, Sp. 598—599). 


9. PaulusR..., Meister (Bd. III, Sp. 840). Die Eintragung im Berliner 
Cod. Ms. germ. fol. 8, BI. 87, aus der diese Verfasserbezeichnung stammt, 
lautet in Wirklichkeit nicht Paulus R..., sondern lediglich Paulus. Ein in 
der Nähe des betreffenden Textstückes befindliches R ist nicht der Anfang 
eines Zunamens, sondern Abkürzung für Recipe. Der hier vorkommende 
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Meister Paul kann daher sowohl mit Paul von Freiberg als auch mit Paulus | 
| Ricius identisch sein. Vgl. meine Abhandlung ‘Verschollene Schriften von 
Paulus Ricius? (Medizinische Monatsschrift 9, 1955, S. 180—182) und er if 
Keil, Studia neophilologica 31, 1959, S. 226—227. Y 


10. Plümus, Meister (Bd. V, Sp. 915). Dieser Name, von S. Sul | 
aus dem Salzburger Cod. M III 3, BI. 407b notiert, ist aus Plinius verlesen à 


11. Das Regimen’ (Bd. III, Sp. 1021—1022). Die Darmstädter Hand. | 
schrift, auf die W. Stammler diesen Artikel gegrúndet hat, ist ein Fragment | 
des auch in mehreren anderen Handschriften überlieferten Regimens von ' 
Heinrich Laufenberg. Dieses ist im VerfLex, Bd. III, Sp. 33—34 von L. Denecke | 
behandelt worden, der auch die Darmstädter Handschrift anführt und rich- | ! 
tig beurteilt. bd 

12. Philipp zu Kleve (Bd. III, Sp. 891—893 und V, Sp. 896) verfaßte | 
seine ‘Ordnung vom Krieg zu Land und Wasser’ in frz. Sprache. Wie P. Ren- 
ner gezeigt hat (‘Das Kriegsbuch Herzog Philipps von Cleve’, pa | 
Diss. 1960), ist die dt. Übersetzung nicht von ihm selbst und auch erst in 
späterer Zeit (ungefähr zwischen 1530 und 1550) verfaßt worden. 


13. Thomas von Wien (Bd. IV, Sp. 466) ist offenbar identisch mit Tho- | 
mas Peuntner (Bd. III, Sp. 863—869 und V, Sp. 888). | 


14. Der von Walthusen (Bd. V, Sp. 1117) ist offenbar identisch mit 
Konrad von Waldhausen (Bd. III, Sp. 910—912). 


Heidelberg Gerhard Bis 


Besprechungen 


Allgemeines 


Jan de Vries: Heldenlied en heldensage. (Aula, Bd. 25). Utrecht, Ant- 
werpen: Aula-Boeken Verlag, 1959. 259 S. (in niederländ. Sprache). 


Jan de Vries fügt seinen Verdiensten um gute Handbücher ein neues 
hinzu. Im bescheidenen, aber geschmackvollen Gewand eines pocketbook, 
mit dem Hornberger Reiter auf dem Einband, erhalten wir eine bei Homer 
einsetzende, bis Indien ausholende Darstellung der indogermanischen Hel- 
dendichtung (Kap. I—VI), die im VII. Kap. durch eine Einführung in die 


3 vertraut zu or wird in ausgezeichneter Weise it Man erfährt“ 


auch “wenn man sich schon viel mit der Heldendichtung beschäftigt hat, £ 


Neues und wird durch die glückliche Auswahl des Stoffes zu erneutem 


pow cadenker: der Se US ‚angeregt. Ich halte eine Übersetzung ins 


am Schluß von Kap. II) beseitigt werden könnten, für empfehlenswert. 
Siegfried Gutenbrunner 


oe wald S 2 andop: Die Form des ICES oa Manuskripte? 


Zur Coe einer se chschaftlichen Arbeit aan man sich für den 


| Studierenden keine bessere Anleitung wünschen als diese Schrift. Sie ent- 
halt sehr viel mehr, als man auf Grund des schlichten Titels annehmen 
-möchte. Hier geht es keineswegs nur um die äußere Form einer wissen- 
schaftlichen Arbeit, sondern zunächst um die innere, als deren Ausdruck 


die äußere verstanden wird. So wird z.B. gleich in der Einleitung der Stil 
beschrieben, der in einer wissenschaftlichen Arbeit angebracht ist, und die 


dem Zitat und der Fußnote gewidmeten Kapitel handeln jeweils nur im 
zweiten Teil von ihrer äußeren Form. In der Einleitung werden auch Disser- 
tation, Staatsarbeit und Referat im Hinblick auf ihre Wesensmerkmale 


beschrieben, und die Frage: ‘Wie spricht man in einer Arbeit von sich selbst?’ 


‚aufgegriffen. Im ersten Kapitel werden Hinweise zum Gesamtplan gegeben 


und erklärt, worauf der Unterschied zwischen Vorwort und Einleitung 
beruhe. Jeweils ein Kapitel wird dem Zitat, der Fußnote, der Bibliographie, 


den Abkürzungen und Schreibtechnischem gewidmet. Der Anhang enthält 


E 


Musterseiten. Die zweite Auflage wurde um das Kapitel ‘Vorschläge für 
den Schriftsatz’ und eine Musterseite vermehrt. An Grundsätzlichem wurde 
nichts geändert. Am Stil ist weiter gefeilt worden. Rudolf Germer 
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A.Schirmer/W. Mitzka: Deutsche Wortkunde. Kulturgeschichte des 
deutschen Wortschatzes. 4. Aufl. v. W. Mitzka. Berlin: de Gruyter, 1960. 


' 123 S. (= Samml. Göschen Bd. 929). 


Die dritte, von A. Schirmer selbst durchgesehene Auflage erschien 1949. 
Mitzka hat die Aufgliederung des Stoffes in 8 große Kapitel (Das Erbe der 
Vorzeit / Der Kultureinfluß der Mittelmeerländer / Die altdeutsche Zeit / 
Die Sprache des hohen Mittelalters / Humanismus, Renaissance, Refor- 
mation / Barock / Klassik / 19. Jh. u. die Gegenwart) beibehalten; der Text 


: dis f ‘ i . o sani ei ur A SL SA 
ist zuweilen geändert, die Beispiele sind etwas vermehrt und die Literatu 
angaben zu Anfang jedes Kapitels auf den neuesten Stand gebracht. D 


vorangestellte Einführung in die Wortforschung und ihr Schrifttum ist 
unter der Feder Mitzkas zu einem gut informierenden Überblick über die | 
neueren Arbeiten und Bestrebungen dieser Fachrichtung geworden und — 
dient dem Bändchen als Empfehlung. > W. Besch > 


Deutsche Dialektgeographie. Marburg: Elwert, 1959. Heft 50: Prim us 
Lessiak: Die deutsche Mundart von Zarz in Oberkrain. A. Grammatik, 
mit Ergánzungen von Eberh. Kranzmayer u. Annemarie Richter. 
219 S. 

Heft 53: Artur Maurer: Die Mundart von Burgberg. Laut- und For- 
menlehre eines siebenbürgisch-sächsischen Dorfes. X, 153 S. 


Heft 54: Heinz Sperschneider: Studien zur Syntax der Mundarten À 


im ôstlichen Thüringer Wald. Mit 58 Karten. 118 S. 


Heft 59: Walther Mitzka: Grundzüge nord-ostdeutscher Sprachge- ì 


schichte. 2. Aufl., mit 20 Karten. 147 S. 


Das Jahr 1959 hat besonders gewichtige Fortsetzungen der Reihe gebracht E 


durch die Beiträge von Lessiak und Mitzka. Es ist sehr zu begrüßen, 
daß es möglich war, das Werk zu veröffentlichen, zu dem Lessiak vor 
über 50 Jahren die Grundlagen gelegt hat. Zu verdanken ist das der Heraus- 
geberschaft von Eberh. Kranzmayer, der Lessiak auf seiner letzten 
Kundfahrt begleitet und große Teile des Buches geschrieben hat. Dieser 


1. Teil, dem ein Wörterbuch als zweiter folgen soll, heißt ‘Grammatik’. Er - 


enthält außer einer Lautlehre (von Lessiak), einer Formenlehre (von Lessiak 
und Kranzmayer) und Bemerkungen zur Wortbildungslehre (von Kranz- 
mayer) eine geographische Einleitung (von A. Richter), eine Siedlungsge- 
schichte (von Lessiak) und den Versuch, der Zarzer Mundart ihren Platz 
‘im deutschen Sprachraum’ zu geben (von Lessiak nur noch begonnen). Die- 
ser Versuch rührt grundsätzliche Fragen an, die Kranzmayer mit Recht 
behutsam behandelt. Er warnt davor, die ‘modernen Lautraumgrenzen 
stillschweigend auch schon im 13. Jh., der mutmaßlichen Abwanderungs- 
zeit, ... gelten zu lassen’. Ich möchte die Warnung ausdehnen auf den Ver- 
such, aus dem Lautvergleich die Heimat genau festlegen zu wollen. 

Sprachproben, die auf Plattenaufnahmen des Österreich. Phonogramm- 
Archivs ruhen, sind dem wertvollen Band beigegeben. 

Mitzkas Neuauflage seiner 1937 zuerst erschienenen ‘Grundzüge nord- 
ostdeutscher Sprachgeschichte’ ist im Textteil wenig verändert. Die Gliederung 
hat durch Einfügung neuer Abschnitts-Überschriften gewonnen; der An- 
merkungsteil ist erweitert, und vor allem ist ein wertvoller Anhang von 
10 Karten hinzugefügt, zum größten Teil Wortkarten, offenbar auf dem 
Material des Wortatlasses ruhend. Des Verfassers bereits bekannte Spar- 
samkeit mit ‘Vorworten’ ist hier bis zur völligen Enthaltsamkeit entwickelt, 
so daß sich der Leser selber erarbeiten muß, was der Verfasser in dieser 
zweiten Auflage anders machen wollte und anders gemacht hat. 

Die beiden anderen Arbeiten sind Dissertationen; die A. Maurers eine 
Marburger, deren besondere Leistung darin liegt, daß hier neben die Behand- 
lung siebenbürgischer Stadtmundarten zum erstenmal die einer Dorfmundart 
tritt. Der grundlegende Unterschied wird deutlich durch die vergleichenden 
Tabellen auf den letzten Seiten des Buches, die Burgberg, Mediasch und 
Bistritz nebeneinander stellen. — Sperschneiders Arbeit ist eine 
Jenenser Dissertation von 1957. Sie schließt an eine Ortssyntax von Häm- 
mern im Thüringer Wald eine syntaxgeographische Untersuchung von etwa 
hundert Orten diesseits und jenseits des Rennsteigs. Mit dieser Ausrichtung 
bietet die Arbeit grundsätzlich Neues. Von einzelnen Fragestellungen abge- 
sehen (vgl. etwa meine Untersuchungen zur deutschen Verbstellung 1925) war 
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Syntaxgeographie bisher wenig unternommen worden. Die beigefiigten 
Kärtchen illustrieren am besten, welche Moglichkeiten sich auch auf diesem 
Felde bieten. F.M. 


Ernst Eberhard Müller: Wortgeschichte und Sprachgegensatz im 
… Alemannischen (= Bibliotheca Germanica, nr. 8), hrg. von W. Henzen, Fr. 
Maurer, M. Wehrli. Bern und Múnchen: Francke Verlag, 1960. 
- Müller setzt in seiner Basler Habilitationsschrift die schon in seiner 
Dissertation ‘Die Basler Mundart im ausgehenden Mittelalter’ (Bern 1953) 
erfolgreich beschrittene Methode fort, aus abgelegenen Quellen zur Mundart 
des Spätmittelalters vorzustoBen. Er zieht jetzt Zürich zum Vergleich 
heran, und es ist erstaunlich und aufschlußreich zugleich, was er seinen 
E ‚Quellen an wertvollen Einsichten abgelauscht hat. Bei den Gerichtshändeln 
lassen sich die Quellen in Glücksfällen bei mundartlichen Ausdrücken er- 
 tappen, wenn etwa ein Vermittler einen Streithals beschwórt, doch endlich 
= | stallung zu geben und beifiigt: weist du aber nit was stallung ist, so gib 
der stett frid. Müller beschränkt sich im allgemeinen auf wortgeographische 
4 - Vergleiche. In Zürich gilt z.B. kriese, tribe, bölle (Zwiebel), wise, nidel, 
| pfister, simmel, metzig, rif, selle, dili, winde, in Basel kirse, trübel, zibele, 
matte, ram, brotbeck, wecken, schol (Schale), zitig, schwelle, büni, estrich. 
- Einige Beispiele werden ausführlich aus den Quellen belegt und durch 
_ Karten veranschaulicht. Beim Haller (Zürich) und Pfennig (Basel) werden 
auch die münzgeschichtlichen Hintergründe deutlich gemacht, die hier das 
sprachgeographische Bild in gewisse Bahnen lenken. Überhaupt ist es er- 
_ freulich, wie immer fragend und ausschauend das Wortfeld abgetastet wird, 
wie sich die mühsam erarbeiteten Einzelheiten stets in ein Gesamtbild des 
größeren sprachgeschichtlichen Zusammenhangs fügen. Eindrücklich etwa 
die Geschichte von brútlouf und hochzit. In Zürich wird brúlouf um 1300 
‘ durch hochzit abgelöst, in Basel geschieht dies rund 250 Jahre später. Die 
mittelrheinische Brücke zu den niederländischen und skandinavischen For- 
men bliebe noch zu suchen. 

In der mhd. Dichtersprache gilt noch brütlouf. Müller meint, das in der 
Südwestecke sich länger haltende Wort sei schließlich einfach durch das 
Übergewicht von hochzit, das von allen Seiten zudrängt, erdrückt worden. 
Ich glaube, Übergewicht allein genügt nicht: im Vergleich dazu hat allzu- 

„vieles im Südalemannischen diesem Druck standgehalten. Ich glaube trotz 
Müllers Einwänden, daß die im Felde von minne, hien, frien, briuten ein- 
getretenen Abwertungen mit im Spiele gewesen sein müssen. Wohl entzieht 
sich mundartliches brulouf (durch den Verlust des t) der unmittelbaren 
Nachbarschaft von briuten; aber der Mehrwert von hochzit hat wohl auch 
nicht zuerst bei der Mundart angesetzt, sondern bei der empfindlicheren, 
weil hochsprachlichen Form von kanzleisprachlichem brütlouf; drang dort 
einmal hochzit ein, so war auch mundartliches brulof, brülef usw. nicht mehr 
genügend abgeschirmt. 

Im ersten Teil seiner Untersuchungen stellt Müller die Stadt Zürich 
unter die vom Schwäbischen ausgehenden Einflüsse. Den politischen und 
kulturellen Hintergrund hat Müller nur angedeutet; würden wir eine um- 
fassende Darstellung dieser Beziehungen besitzen, so bekämen Müllers 
Aufstellungen erst ihr sprechendes Relief. Dabei nimmt Zürich im Vergleich 
zu St. Gallen und dem Thurgau eine selbständigere Mittelstellung ein, die 
sich bereits im 13. Jh. in den Urkunden abzeichnet. 

Während Basel von diesen Einflüssen meist gar nicht erreicht wird, 
steht es den rheinischen Einflüssen um so offener gegenüber und strahlt sie 
nach Süden weiter. Dies ist das Thema des zweiten Teils. Von diesen Ein- 
fliissen bleibt nun umgekehrt Zürich weitgehend unberührt. Der Sprach- 
gegensatz beruht also im wesentlichen darauf, daß hier zwei Zentren sich 
verschiedenen sprachlichen Strahlungen offenhalten und sie in ihrem Ein- 


fluBbereich gesondert weiterleiten. Basel hat trübel gegenüber trübe ni 
Zürich, es ersetzt das im ganzen Südoberdeutschen übliche wimmen oder" 
wimmeln (so in Zürich und vielfach im Südalemannischen) durch die Neue- 
rungen lesen oder herbsten. Lesen dringt bis nach Bern vor. Der Osten,, 
der schon torkel (Weinkeller) aus dem Italienischen übernommen | 
bleibt also bei seinem Lehnwort aus it. vendemiare. Und ähnlich ist es bei! 
pfister aus pistor: das ganze Südoberdeutsche hat einmal diese Form ges: 
kannt; im 15.Jh. bildet sie noch den Gegensatz zu baslerischem brotbeck.. 
Später hat nòrdliches beck den ganzen Süden für sich mit Beschlag belegt. , 
Im Falle balche ‘Fensterladen’ bewahrt wiederum Zürich das alemannisch | 
ältere, während die Neuerung Laden, die in Basel gilt, im Wortfeld des. 
Ostens eine andere Bedeutung besitzt. An diesem Beispiel zeigt Müller mit‘ 
großer Sorgfalt, wie verwickelt die Verhältnisse sein können und wie sehr: 
auch die Sachforschung mithelfen muß und noch müßte, um eine endgültige 
Lösung zu finden. 

Zürich und Basel entpuppen sich also als Einfallstore für Neuerungen. 
Aber Zürich steht trotz seiner Offenheit gegenüber Schwaben fester in den 
alten südalemannischen Zusammenhängen drin als Basel. Insofern war Basel | 
ein dankbarerer Gegenpol als etwa Bern. Doch wir vermissen vielfach die! 
Formen von Bern: seine Rolle als Bewahrerin und darin vielfach auch Part- 
nerin von Zürich auf der südlicheren Linie. Ich glaube, daß Müller recht 
hat, wenn er die oberrheinischen Vorstöße, die über Basel hinaus gegen 
Bern vordringen, nicht zu eng an territoriale Verhältnisse, etwa das Aus- 
greifen der Zähringer nach Süden, knüpft. Dem Bistum Basel mißt er aber 
zu wenig Gewicht bei. Dieses Bistum umgreift einen echten Raum, den 
Jura: dieser seit alters überschrittene Bergkamm verbindet ebensosehr wie 
er trennt. An seinem Südfuß liegen Solothurn und Biel: dem Basler Bistum 
verbunden (Biel), beide dem Jura zugeordnet und ebenso natürlich dem! 
westlichen Mittellande vorgelagert. Sehen wir einmal von allfälligen, schon 
ahd. Gemeinsamkeiten ab (geit, steit, hein), da diese Formen im West- 
alemannischen Berns erst spätmittelalterlich bezeugt sind, so sind die ober- 
rheinischen Einflüsse zu dieser Zeit mit Händen zu greifen. Die Lenisierung 
von anl. p und t prägt noch heute die Mundarten von Solothurn und dem 
Berner Seeland. Müller stráubt sich dagegen, für diese doch zweifellos erst | 
in historischer Zeit wirksam werdenden Sprachbewegungen geschichtliche 
Gebilde verantwortlich zu machen. Faßt man den Begriff ‘Geschichte’ weit 
genug, denkt man auch an den Verkehr, an das ganze kulturelle Gefälle, 
so haben unzweifelhaft geschichtliche Faktoren den Sprachbewegungen, ins- 
besondere den Wörtern, als Movens gedient und ihnen den Raum vorge- 
zeichnet, in dem sie aufgenommen wurden, hüben und drüben von der Reuß. 
Sie haben — auf Bern und Zürich zusteuernd und in den Räumen dieser 
Zentren sich weiter ausbreitend — sich an die Grenzen angelehnt, die diesen 
Einflußzonen bereits gesetzt waren. Müller schreibt: ‘Es scheint vielmehr, 
daß Sprache und Geschichte in älterer Zeit gemeinsam Bedingungen unter- 
worfen waren, die unabhängig von ihnen bestanden. Wir finden sie im 
Raum, in räumlichen Gegebenheiten.’ Diesen Nachsatz gilt es zu bedenken. 

Wenn Müller den Schwarzwald als einen solchen Raum anspricht, dem 
geschichtsbestimmende und sprachlenkende Wirkung rein als solchem schon 
zukam und noch zukommt, so kann ich zustimmen. Diese gewaltige Barriere 
läßt nur Querwege zu und wirkt für nach Süden strebende Besiedlung und 
sprachliche Wellen trennend, kanalisierend. Für die Besiedlung ist dies 
längst erkannt. Der Hotzenwald ist trotz seiner -ingen-Orte junge Ausbau- 
zone. Die Siedler kamen von der Baar oder vom Oberrhein her. Im Gebiet 
der mittleren Aare und untern Reuß — sagt Müller — treffen diese Ströme 
wieder zusammen. Nichts wäre irriger, als zu meinen, hier hätte sich im 
Gefolge dieser Siedlungsströme schon eine alte natürliche, raumbezogene 
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Grenze gebildet. Wenden wir den Müllerschen Raumbegriff auf dieses Ge- 
biet an, so ist es ein einziger, großer und einheitlicher Raum. Ganz im 
Gegensatz zum Schwarzwald, wo die Scheide zwischen östlichen und west- 
lichen Alemannen einer natürlichen, siedlungsfeindlichen Gebirgszone 
folgt, ist im schweizerischen Mittelland nichts von einer solchen gebiete- 
ischen Grenze mitten im fruchtbaren Siedelraum zu bemerken. Dies ver- 
inderte aber nicht, daß die Menschen an den Fluß Grenzen angelehnt 
haben: die Reuß war Ostgrenze burgundischen Einflusses (nicht Siedlung) 
und Westgrenze des Thurgaues bis zum 9. Jh. Mitten in diesem natürlichen 
Raum, der auch sprachlich noch heute eine starke Einheit bildet, haben sich 
sekundäre Sprach- und Kulturgrenzen gegeneinander abgesetzt, die von 
Zürich und Bern, weniger wohl direkt von Basel, ausgehen. Grenzen poli- 
‚tischen Einflusses sind es gewesen, an denen die Wellen Halt fanden, wäh- . 
rend rein naturräumlich gesehen, sie sich hier hätten vermischen müssen, 
- was sie nur teilweise getan haben. Das Bild der Flexionsgrenze, das uns 
| Bangerter neu gezeigt hat, ist vielfältig genug, besonders in der Puffer- 
zone zwischen Bern und Zürich, der gemeinen Herrschaft Baden. Die Reuß- 
| grenze als junge Sprach- und Kulturgrenze ist ein klassisches Beispiel dafür, 
wie ein natürlicher Raum, der einheitlich besiedelt wurde, durch politische 
| Grenzziehung sich sprachlich und kulturell auszugliedern beginnt, nicht 
zuletzt deshalb, weil ihm ein eigenes Zentrum fehlt. : 

Müller hat die von Maurer beschriebene Dreiteilung des Alemannischen 

kaum richtig interpretiert, wenn er den inneralemannischen .Gegensatz 
zwischen Zürich und Basel (bzw. Bern), der an der Reußlinie zum Stehen 
kommt, als eine Zweiteilung ansieht, die ursprünglicher sein soll als die 
‘ nord-südliche Zweiteilung. Der Gegensatz zwischen den genannten Zentren 
ist nach seinen Worten von der Sonderstellung des Südens ‘durchkreuzt’ 
- worden. Das Gegenteil trifft vielmehr zu: eine alte, auf die Siedlungszeit 
zurückgehende Besonderung des alemannischen Südens, für die die Linien 
der k-Verschiebung sowie die Hiatusdiphthongierung die zeitlich und 
räumlich gestaffelte Gliederung andeuten, ist erst spätmittelalterlich durch 
jüngere, von Norden nach Süden, von Schwaben nach Zürich, vom Ober- 
rhein nach Basel und Bern zielende Sprachbewegungen in zwei Hälften 
aufgespalten worden. Diese Spaltung ist naturgemäß am Beispiel Basel und 
Zürich eindrücklicher aufzuzeigen als etwa zwischen Zürich und Bern. In- 
wieweit diese Sprachbewegungen überhaupt die Reuß als die Grenze er- 
“ reicht haben und nicht einfach Gegensätze der Städte selbst geblieben sind, 
steht im einzelnen noch aus. Auch die Flexionsgrenze in den Pluralendungen 
- kann für diese Zeit noch nicht als eine den ganzen Raum füllende Erschei- 
. nung sicher abgegrenzt werden: wir ersehen etwa aus Müller, daß in Basel 
um 1500 der dentallose Einheitsplural erreicht war. Über die Zone seiner 
Geltung schweigen sich naturgemäß die Quellen aus. Zu einer Zeit also, wo 
sich die Gegensätze von Zürich und Basel erst gegeneinander abzusetzen begin- 
nen, ist das Südalemannische längst ein eigener Sprachraum, und der zweite, 
der schwäbische, in Bildung begriffen. Gleichzeitig schirmt der Schwarz- 
wald das Oberrheinische gegen die Neuerungen aus Osten ab, womit auch 
der dritte Raum geschaffen ist. Die Rolle des Schwarzwaldes übernimmt im 
Süden die Reußlinie, aber sie fängt die aus dem Norden andrängenden Ein- 
flüsse hüben und drüben nur an ihren Flanken auf, ohne als echtes 
Raumgebilde sprachlichen Bewegungen eine Grenze zu setzen. Diese Grenze 
muß sich vielmehr gegen den Raum bilden. 

Aber Müllers Untersuchung behält ihren vollen Wert, selbst wenn ihrem 
Ausblick nicht zugestimmt werden kann. Ihm geht es darum, die beiden 
Ströme zu erfassen, sichtbar zu machen, und das hat er in vorbildlicher 

‘Weise getan. Nur wer selber die Arbeit an den Quellen kennt, weiß, wie 
teuer nicht nur die kostbaren Funde, sondern auch die vielen negativen 
Feststellungen erkauft sind. BrunoBoesch 


Gerhard Kettmann: Die Sprache der Elbschiffer I. Halle 1959. IL, 
272 S. (= Mitteldeutsche Studien Band 22, hsg. von Th. Frings und K. 
Bischoff). . 

Jede Darstellung einer Sondersprache ergánzt und bereichert das : 
samtbild der deutschen Sprachgeschichte; besonders dann, wenn es gilt, die: 
Sprache eines Standes, dessen Gewerbe in den letzten Jahrzehnten immer? 
weiter zurückgegangen ist, festzuhalten und davor zu bewahren, vergessen! 
zu werden. Der Motor hat die Segelschiffahrt auf der Elbe völlig verdrängt. 
Damit sind viele Bezeichnungen für den Antrieb und das Zubehör des: 
Schiffes nicht mehr gebräuchlich. 

Kettmann umreißt zu Beginn die Geschichte des Elbhandels und der: 
Elbschiffahrt von den Anfängen bis zur Gegenwart (S.9—28) und gibt eine! 
kurze, volkskundlich interessante Soziologie der Elbschiffer (S. 29—45). Das; 
Wörterbuch umfaßt vorläufig die Sachgruppen ‘Schiffsarten, Schiffbau, 
Schiffsteile und Schiffszubehör’. Im 2. Band, welcher erst eine Würdigung 
der Gesamtarbeit erlaubt, sollen das Wörterbuch fortgesetzt und das reich=! 
haltige Material in den größeren Zusammenhang der Sprachgeschichte ge- 
stellt werden. — Das Untersuchungsgebiet reicht von der tschechischen | 
Grenze bis Wittenberge. Die Einflüsse Böhmens und die Unterelbe konnten . 
nicht berücksichtigt werden. Die etwa zentral gelegene Schifferstadt Aken” 
bildet den Ausgangspunkt für die mundartliche Belegsammlung, die der! 
Verfasser in direkter Befragung erworben hat. Die Gewährsleute sind meist 
alte Schiffer außer Dienst. Schriftliche Quellen, darunter viel ungedrucktes 
Archivmaterial, wurden zur Ergänzung herangezogen. 

Die Artikel des Wörterbuches haben einen klaren, exakten Aufbau: 
Stichwort (Hochsprache), Definition (oft mit einer Skizze oder Zitaten), 
mundartliche Form (in phonetischer Umschrift), schriftliche Belege (in 
chronologischer Folge), Hinweise (Etymologie, andere Schiffersprachen). — 
Mit besonderem Interesse erwartet man nun den zweiten Teil der ver- 
dienstvollen Untersuchung, um zu erfahren, wie sich die Mundarten der | 
Uferlandschaften, aus denen die Schiffer kommen, in der Sondersprache auf 
dem Fluß durchdringen oder ausgleichen. Siegfried Grosse 


Walther Hofstaetter: Deutsche Sprachlehre, 10. Auflage. Berlin 
1960, 150 S. (= Sammlung Göschen, Band 20). | 


Dem Verfasser gelingt es erstaunlicherweise, die Grammatik der deut- 
schen Gegenwartssprache in ihren wesentlichen Punkten auf dem sehr 
engen Raum eines Göschenbändchens darzustellen. Dabei hilft’ ihm vor 
allem die große Anzahl der gut gewählten und klar formulierten Beispiele, 
die für sich sprechen und ausführliche Erläuterungen einsparen helfen. Bei 
der gebotenen Kürze der oft nur stichwortartigen Formulierungen bleibt 
es nicht aus, daß manches mißverstanden werden kann. (S.9: ‘Jeder Satz 
hat mindestens zwei Hauptbestandteile ...: die Satzaussage [das Prädikat] 
und den Satzgegenstand [das Subjekt]’, und S. 10 wird als Beispiel des Aus- 
sagesatzes u.a. angegeben ‘Zur Stelle!’) Die Lautlehre und die historische 
Entwicklung bleiben unberücksichtigt. 

Der Verfasser versucht, eine Trennung zwischen der Formenlehre und 
der Syntax zu vermeiden. Er gliedert den Stoff in zwei große Gruppen: 
A) Die Lehre vom einfachen Satz und den Wörtern (Kapitel 1-63, S. 9 bis 
133) und B) die Lehre vom zusammengesetzten Satze (Kapitel 64—73, S. 
134—150). Ausgehend von den beiden Hauptteilen des Satzes werden zuerst 
die Wortarten behandelt, welche die Funktion des Subjekts übernehmen 
können (Substantiv, Pronomen, Artikel, Adjektiv, Numerale), dann das 
Prädikat (Verb) und schließlich die indeklinablen Wortarten (Präposition, 
Adverb, Interjektion, Konjunktion). Gelegentlich werden auch Fragen der 
Interpunktion und Stilistik gestreift. Leider fehlt ein Stichwortregister, das 
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| ein rasches Nachschlagen sehr erleichtern würde. Problematisch ist die aus- 
-'schliefliche Verwendung von deutschen Bezeichnungen für die grammati- 
schen Termini, denn sie sind oft nicht treffend (z.B. Möglichkeitsform für 


È Konjunktiv, Tatform fúr Aktiv) oder schwer verstándlich (z. B. Formaus- 
sage für Kopula, Sinnaussage für Prädikativ). Siegfried Grosse 


Geistliche Dichtung des 12. Jahrhunderts. Eine Textauswahl herausgege- 
ben von Peter F. Ganz. Philologische Studien und Quellen. Berlin: Erich 


È Schmidt Verlag, 1960. 110 Seiten. 


Die vorhandenen Textausgaben der deutschen religiósen Dichtung des 
11. und des 12. Jahrhunderts sind zum größten Teil um die Mitte des letzten 


Jahrhunderts entstanden, heute veraltet und seit Jahren vergriffen. Der 


Student, für den die Auswahl zusammengestellt wurde, möchte schon des- 
halb dem Herausgeber danken dürfen. Die vier Texte (das Anegenge, 
Priester Arnolds Von der Siebenzahl, der Milstätter Physiologus und 
Wernhers vom Niederrhein Di vier Schiven) werden ohne nähere Begrün- 
dung ihrer Wahl in Teilen abgedruckt. Nahezu vollständig wird dagegen 
auch die Sekundärliteratur genannt. Der letzte Abschnitt der Einleitung 
hätte zusammen mit dem Vorwort als Vorbemerkung zu einem Textband 
- genügt. 

Die knappen Hinweise, die den Texten vorangestellt werden, führen 
sachlich in die über die Denkmäler bekannten Tatsachen ein, auch wenn 
Eigenes nicht immer überzeugt. Die neu kollationierten Texte-halten sich, 
wie die ausführlichen Anmerkungen zeigen (der Leser hätte sie sich lieber 
unter und nicht nach den Texten gewünscht), oft auch gegen bisherige 
Herausgeber erfreulich eng an die Überlieferung. Der Vergleich des Text- 
abdrucks der Siebenzahl mit der Handschrift zeigt allerdings manche Män- 
gel. Ganz folgt den bekannten Editionsgrundsätzen Arthur Hübners von 
1934. Er löst deshalb Abkürzungen auf, gleicht (leider nicht konsequent) 
die i/j-, s/f- und u/v-Schreibungen der Hs. aus und schreibt gegen ihre 
Minuskel Maiuskel in Namen. — Es fehlen die diakritischen Zeichen in: 
2 (dò) und 515 (sò). Sie wurden verwechselt in: 66 (é) und 98 Anm. (hd). 

Ganz trennt Wörter, wo die Hs. nicht; es muß heißen: 34 dune, 78 un- 
muzeunte, 325 diuzale, 839 decelis, 849 und 869 inexcelsis, 871 inpsalterio, 
955 iniudicio. Umgekehrt lies in: 52 aller meist, 79 Von den, 96 da mite, 
129 S o, 160 da pi, 178 D iu; da pi, 187 in durech, 316 ob der, 536 al so, 824 
.siben stunt, 848 al daz, 878 N u. — Folgende Druck- oder Lesefehler müssen 
gebessert werden: 13 heiligen (ebenso zu Vers 13 S,83/84), 65 Anm. ze 
sceiden, 82 Anm., 83 daz, 165 vile, 185 Anm. niwet, 192 mach, 201 nahiten, 
306 Nu, 510 Anm. schesphet, 847 dih, 860 Anm. die Initiale ist vergilbt, 888 
geiste, 906 smechen (nur angeführt zu Vers 906 S.92; ein Grund zur Besse- 
rung in smachen liegt nicht vor), 916 die Initiale ist vergilbt, 925 nieht, 
944 ladete. 

Noch zu Vers 175 S.86: die Stelle braucht nicht korrupt zu sein. Setz 
Punkt nach 174, Doppelpunkt nach 175: Strafe für das verletzte Liebesgebot 
verheißt auch die 7. Strophe des Memento Mori. Werden die Verse 176/177 
zusammengenommen, dann schließt auch dieses Stück mit einer typischen 
überlangen Zeile, wie ähnlich die überlängten Verse 30, 66, 90, 112, 128, 146, 
197, 493, 549 und 915 die Abschnitte zur Einheit abrunden. 

Gerhard Meissburger 

‘Das österreichische Wort.’ Stiasny-Bücherei, Bd.2: Kudrun; Bd.12: Jo- 
hann von Saaz (Johann von Tepl), DerAckermann aus Böhmen; Bd. 16: 
Abraham a Sancta Clara, So bist du, Welt!; Bd.37: Ulrich von 
Liechtenstein, Narr im hohen Dienst; Bd.44: Herr Walther von 
der Vogelweide; Bd.5l: Das Nibelungenlied; Bd.70: Oswald von 
Wolkenstein, Der mit dem einen Auge; je 128 Seiten; 1957—1960, Stias- 
ny-Verlag, Graz und Wien. 


ES EN a ieri 
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Diese neue Taschenbuchreihe setzt sich das Ziel, “österreichische Dich: 5 
tung aus 8 Jahrhunderten zu vermitteln und sie einzuordnen in die abend 4 
ländische Geistes- und Kulturgeschichte’. Das Schrifttum einer besonders 
reichen deutschen Landschaft wird damit vom hohen Mittelalter bis in die 
Gegenwart in einer Weise veröffentlicht, die es weitesten Kreisen ermög- | 
licht teilzunehmen. Form und Preis des Taschenbuchs sind die eine Vor- | 
aussetzung: die andere die Art der Darbietung. Sie unterscheidet sich in. 
den einzelnen Bänden, wenn ich hier nur die das Mittelalter betreffenden 
betrachte. Die wertvollsten und auch für die das wissenschaftliche Studium | 
Beginnenden nútzlichsten Bánde sind die, welche den Urtext darbieten; das _ 
ist die Mehrzahl. Zum ‘Ackermann’ gibt Alfred Doppler den Original- 
text neben der Übertragung von E. G. Kolbenheyer; Ulrich von Liech- . 
tenstein hat Walter Zitzenbacher nach Lachmanns selten gewordener 
Ausgabe ausgewählt, übertragen und eingeleitet; Walther von der Vogel- . 
weide ist in der gleichen Weise von Eugen Thurnher herausgegeben; 
Oswald von Wolkenstein ebenso von Wieland Schmied, und zwar im. 
Anschluß an die Ausgabe von Beda Weber. Die der Kudrun und dem 
Nibelungenlied gewidmeten Bändchen wählen aus Simrocks Übertragun- 
gen aus. Für das Nibelungenlied hat es Kurt Vancsa besorgt, der die | 
Einführung und aus seiner genauen Kenntnis der Literatur einen Anhang | 
über die ‘Forschungslage’ beisteuert. Für die Kudrun (es ist eines der | 
frühesten Bändchen) zeichnet kein Herausgeber; auch die Einleitung ist 
nur ganz knapp, aber es wird eine Bibliographie angefügt. Die übrigen 
Bände bieten zum Teil sehr umfang- und inhaltsreiche Einführungen und 
Kommentierungen von guten Sachkennern. 

Über die Auswahl könnte man diskutieren, aber jede Auswahl wird 
subjektiv sein. Wie schwierig es ist, mit 16 von 125 überlieferten Liedern 
Oswalds eine Vorstellung von seiner Kunst zu geben, liegt auf der Hand; 
aber es sind hier sehr eindrucksvolle Stücke ausgewählt. Der Herausgeber 
Walthers bemüht sich um eine chronologische Ordnung, folgt allerdings noch 
H. Böhm, wie er auch an der Wiedergabe der sog. ‘Sprüche’ in lauter Einzel- 
strophen festhält, auch in Fällen wie dem Ottenton, wo der Liedcharakter 
evident ist. 

Die Übertragungen sind von verschiedener Qualität. Der Oswald- und 
der Walther-Übersetzer haben die Wiedergabe in Prosa gewählt, wobei der 
letztere näher bei dem Original bleibt. Seine Situation war allerdings auch 
wesentlich günstiger als die bei Oswald, wo viel weniger Vorarbeit an dem 
viel schwierigeren Text geleistet ist. Der Übersetzer Ulrichs von Liechten- 
stein bildet das Original in Rhythmus, Strophe und Reim nach und wird so 
auch der Form gerecht. Diese schwere Aufgabe zwingt notwendig zu Frei- 
heiten gegenüber dem Sinn und führt gelegentlich zu Veränderungen, die 
tiefer eingreifen. Es bestätigt sich auch hier wieder, daß rhythmische Nach- 
bildung unter Verzicht auf die Bindung an den Reim am ehesten die Treue 
gegenüber Inhalt und Form vereinigen könnte. F.M. 


Heinrich von Mügeln: Die kleineren Dichtungen. Abt.1:Die Spruch- 
sammlung des Göttinger Cod. philos. 21. Teilbd.3: Lesarten, hg. von Karl 
Stackmann. S. 495-651. Berlin: Akademie-Verlag, 1959 (= Dt. Texte des 
Mittelalters 52). 

Dem Text der ‘Archiv’ 197,165 angezeigten Ausgabe folgt hier der Les- 
artenteil. Es ist lehrreich zu sehen, wie der Herausgeber bei der reichen 
Überlieferung es vermocht hat, den Apparat in Grenzen zu halten. Er hat 
ihn “auf das beschränkt ... was dem unmittelbaren Zweck der Ausgabe 
dient’; d.h., es werden nur der Textkritik dienende Varianten aufgenom- 
men, nicht dagegen solche, die mundartliche oder sprachgeschichtliche Be- 
deutung haben. Es sind also im Apparat nur ‘Wortersatz, abweichender 
Wortgebrauch und abweichende Wortfolge’ verzeichnet (wobei ‘Wortersatz’ 


CE nur den Wunsch SE daß er unterm Text nicht in einem eige- 


er großen Edition beglückwünschen. CRM; 


i derdeutsche Studien, Bd. 5). 148 u. 301 S. 


i tat der Universität Münster angenommen. Angeregt und betreut wurde sie 
{| von William Foerste. Dafür gebührt ihm Dank, da mit dieser Dissertation 
ein wichtiges und weitverbreitetes Denkmal der spätmittelalterlichen Er- 
bauungsliteratur zum erstenmal ediert wird. Von einem unbekannten Geist- 
lichen um 1350 verfaßt, der, wie die Hg. vermutet, den Dominikanern nahe- 
| stand, ist es in zahlreichen Handschriften und Drucken erhalten, die bis ins 


i lassen, der die 7 Sakramente behandelt. Das Ganze sollte zu einer Art aus- 
3 führlichem Katechismus werden. Bedeutsam für die Literatur- und Geistes- 
3 geschichte ist an diesem Erbauungsbuch, daß es sein Verfasser mit einer so 
reichen Fülle von Geschichten, Legenden, Exempla ausgestattet hat, wie sie 


sich in kaum einem anderen Erbauungsbuch zeigt. Man findet viele Erzäh-. 


<Q lungen, die aus der weltlichen und religiósen Dichtung des Mittelalters ver- 
traut sind; so ist, um ein Beispiel zu nennen, die Alexandersage ausführlich 
- als Illustration zum 10. Gebot erzählt. Der Vf. will, wie die Hg. richtig be- 
- merkt, mit diesen Geschichten nicht nur die 10 Gebote verständlich machen, 
” sondern das ganze Werk dadurch auch zu einer unterhaltsamen Lektüre ge- 
_ stalten, die den Leser von der weltlichen Dichtung ablenken soll. Ob der 
Vf. der Mystik nahesteht (S. 142*), wäre noch genauer zu prüfen. Dem Text 
schickt die Hg. eine umfangreiche und gründliche Einleitung voraus. Hss. 
und Drucke werden aufgeführt, die Abhängigkeit der Textzeugen unterein- 
ander wird durch Vergleiche des Exempelbestandes und der Lesarten un- 
- tersucht. Da das Original fehlt, folgt die Hg. der Hs. K (Kopenhagen, 15. Jh.), 
die sie wohl mit Recht als die beste erkennt; nötige Ergänzungen werden 
| der Hs. So (Soest, Ende 14. Jh.) entnommen. Datierungsprobleme und eine 
knappe Behandlung der literarischen Stellung des Denkmals beenden die 

Einleitung. Eine gesonderte Quellenuntersuchung wird angekündigt. 
Heinz Rupp 


Peter Classen: Gerhoch von Reichersberg. Eine Biographie. Mit 
einem Anhang über die Quellen, ihre handschriftliche Überlieferung und 
©. ihre Chronologie. Wiesbaden: Steiner, 1960. XI, 485 S. 


Diese großangelegte und flüssig geschriebene Biographie Gerhochs bietet 

. mehr, als man von einer Biographie im allgemeinen erwartet. Der Vf. er- 
reicht dies mit Hilfe einer subtilen Quellenkritik, die sich mit einer um- 
fassenden Kenntnis der politischen, geistigen, theologischen und religiösen 
Situation der Zeit glücklich vereint und damit dem eng Biographischen den 

. notwendigen Unterbau gibt. Jahr für Jahr verfolgt Classen Leben und 
Schaffen Gerhochs, ohne diese bedeutende, wenn auch nicht geniale Persön- 
 lichkeit zu überschätzen oder zu unterschätzen. Sie erhält vielmehr den ihr 
+ gemäfen Rang unter den Großen der Zeit. Dieses Einbauen einer minutiös 
genauen Einzeldarstellung in die größeren Zusammenhänge macht die Ar- 
beit auch für die Germanistik höchst aufschlußreich. Man erhält von der 
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en Band stünde! In jedem Fall kann man den Herausgeber zur Vollendung — 


.. Der große Seelentrost. Ein niederdeutsches Erbauungsbuch des 14. Jahr= _ 
underts. Hg. von Margarete Schmitt. Köln-Graz: Böhlau, 1959 (= Nie- 


Diese Edition wurde 1958 als Dissertation von der Philosophischen Fakull- 0° 


2 18. Jahrhundert reichen. Der groBe Seelentrost enthält eine Auslegung der : 
| 10 Gebote; Fortsetzer haben ihm noch einen kleinen Seelentrost folgen 


. 
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| Gestalt Gerhochs her wichtige Einblicke in die Kirchen- und Reichsgeschich 


der Zeit und — besonders gut dargestellt — in die Eigenart der zeitgenós 
sischen deutschen Theologie und der deutschen Theologen (z. B. Ruperts vor il 
Deutz). Dabei kommt der Vf. auch auf die Ausstrahlungen der Früh + 
scholastik nach Deutschland zu sprechen, also auf die nachweisbare Wir- 
kung Bernhards, Abaelards und anderer, und er kann bisher vage Vorstel- 
lungen modifizieren und auch der Germanistik in diesen für uns so wich- ! 
tigen Fragen festen Boden unter die Füße geben (vgl. dazu: Peter Classen: . 
Zur Geschichte der Frühscholastik in Österreich und Bayern. Mitt. des Inst. . 
f. österr. Geschichtsforschung 67 [1959]; S. 249—277). Mit der genauen Dar- 
stellung des Lebensganges eines einzelnen Menschen in all seinen Nöten 
und Sorgen (im Schisma z.B.) wird aber auch ein Stück mittelalterlicher : 
Lebenswirklichkeit sichtbar. Das ist sehr wichtig, da wir trotz aller For- . 
schung bisher noch recht wenig vom wirklichen Leben und von der geleb- 
ten Frömmigkeit der Menschen des Mittelalters wissen. Die Lektüre des 
Buches vermittelt hier wichtige Einblicke, die es dem Literarhistoriker er-. 
möglichen, auch die Dichtung im Leben der Zeit sicherer zu verankern. 
Heinz Rupp > 


Jean Murat: Klopstock. Les thèmes principaux de son œuvre. 386 S. — 
Paris 1959. 

Nachdem schon einmal ein Franzose eine Gesamtdarstellung des Dichters 
gegeben hat — Baillys Werk erschien 1888, im gleichen Jahr wie Munckers 
grundlegende Biographie — wird hier wieder von franzósischer Seite eine 
umfangreiche Klopstock-Monographie vorgelegt. Darin bezeugt sich eine 


‘ Anteilnahme des Nachbarlandes an dem deutschen Dichter, die die deutsche 


Germanistik beschdmen kónnte. Der StraBburger Germanist Jean Murat 
schildert einleitend Klopstocks Leben und die geistesgeschichtliche Kon- 
stellation der Zeit in ihren beiden wichtigsten Komponenten: Rationalismus | 
und Pietismus. Im Rationalismuskapitel wird Klopstocks Leibnizverehrung, 
im Pietismuskapitel, das zu wenig Berührung mit den Quellen zeigt, Klop- 
stocks Verwandtschaft mit dieser religiösen Bewegung betont, ohne daß 
doch die hier angeführten Zeugnisse mehr auswiesen als ein verbindlich 
gelebtes Christentum mit empfindsamen Zügen, wie er in der Zeit häufig 
war. Der anschließende Hauptteil der Untersuchung umkreist die zentralen 
Themen von Klopstocks Werk: Religion, Menschlichkeit, Natur, Vaterland, 
Kunst. Verdienstvoll ist Murats Versuch, den scheinbaren Gegensatz von 
Gefühl und Denken im geistigen Habitus Klopstocks als fruchtbare Span- 
nung zu erweisen. 

Es liegt in der Eigenart der Fragestellung begründet, daß bei Murat 
weder die Messiade noch die Oden oder Dramen als Kunstgebilde ins Blick- 
feld treten. Überhaupt zeigt die Arbeit mit ihrer strikten Beschränkung 
auf den thematischen Aspekt des Klopstockschen Werkes eine auffällige 
Abschließung gegenüber allen neueren Ansätzen in der Germanistik, die 
auf Textinterpretation und Erhellung der spezifischen Seinsweise und Eigen- 
gestalt des Sprachkunstwerkes ausgehen. Es wird weder eine methodische 
Diskussion noch eine Auseinandersetzung mit Karl Kindts Klopstock- 
deutung und den Einzelergebnissen der neueren Klopstockforschung ge- 
führt. Was bleibt, ist eine Darstellung der Klopstockschen Weltanschauung, 
die vage ist wie dieses Wort, weil die Haltung des Dichters zur Welt ja 
nicht als theoretisches Denken abstrahierbar ist, sondern letztlich nur kon- 
kret in seinen Gestaltungsintentionen faßbar wird. Es muß deshalb ver-. 
wundern, Klopstock bei Murat als Schlüsselfigur in der Geschichte des deut- 
schen Denkens charakterisiert zu finden. Da außerdem die geistesgeschicht- 
lichen Kategorien zu undifferenziert angewandt werden — leider taucht 
auch die unglückliche Barock-These wieder auf — kann der Vf. keine neuen 
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4 Züge im Bild Klopstocks erschließen. Auch neue Quellen werden nicht er- 
öffnet. Im ganzen ist das Werk Murats eher eine Zusammenfassung als eine 
Weiterführung der Forschung. Gerhard Kaiser 


n Herbert Dinkel: Herder und Wieland. Minchen: Uni-Druck 1959 
(= Diss. phil. München 1959). A 
| Streng historisch ausgerichtete Forschung, die sich die Erhellung per- 
sónlicher und literarischer Beziehungen aus einem reichen Brief- und Mit- 


| Be teilungsmaterial zum Ziele setzt, steht zur Zeit nicht gerade hoch im Kurs. 


Um so erfreulicher, wenn sie sich noch dazu in ein Gebiet vorwagt, das sonst 
tief im Schatten des großen Weimarer Doppelgestirns liegt. Schon Fr. 
Sengle hatte in seinem Wieland-Buch auf die noch unerledigte ‘reizvolle 
Aufgabe’ hingewiesen, die Beziehungen zwischen Herder und Wieland ein- 
mal ‘auf ihre eigentliche Substanz zu prüfen’ (S. 467f.). D.s Dissertation 
löst diese umfangreiche Aufgabe zu einem guten Teil. Ihre Kapiteleinteilung 
hält sich an die zeitliche Entwicklung und führt damit zugleich in die Proble- 
matik ein: aus ‘getrennten Positionen’ (I) kommen beide zu einer gewissen 
‘gegenseitigen Annäherung’ (II): Herder kehrt mit seinem Humanitätsideal 
in vielem zur Aufklärung zurück, Wieland macht sich seit dem Agathon in 
vielem von ihr frei. Beide treffen sich in der ‘gemeinsamen Opposition 
gegen die Klassik’ (III). Weiter führt ihr Weg sie allerdings nicht. 

Der Vf. bucht als Ergebnis seiner Untersuchung, daß das von manchen 
Spannungen gestörte Bündnis der nach Temperament und Herkunft so ver- 
schiedenen Männer nicht auf persönlicher Freundschaft beruht, sondern fast 
ausschließlich auf eben der ‘gemeinsamen Opposititon gegen die großen 
Geistesbewegungen der Zeit, gegen die Kantische Philosophie wie gegen 
Klassik und Romantik’ (132). So hatte es schon Sengle vermutet (a.a.O.). 
Über seine Darstellung hinaus werden aber nun von D. vor allem im 
III. Kap. die Einzelheiten des ‘gemeinsamen’ Kampfes in systematischer 
Aufgliederung nach politischen, geschichtstheoretischen und kunstphilo- 
sophischen Aspekten ausgebreitet. Hier liegt der äußerlich wie innerlich 
gewichtigste Teil der Arbeit. Im I. und II. Kapitel machen sich gewisse 
Schwächen stärker bemerkbar, besonders das Fehlen jeder Auseinander- 
setzung mit der bisherigen Forschung. Man vermißt oft schmerzlich die 
Einordnung der Ergebnisse in den Stand der wissenschaftlichen Diskussion; 
aber auch der Autor selbst scheint durch das Fehlen von Kontrollen zu 
gelegentlichen Verkürzungen in der Zeichnung der behandelten Gestalten 
verführt worden zu sein. 

Solche Einwände können aber nicht das Verdienst des Buches schmälern, 
die schwierige Situation der beiden Vor- und Gegenklassiker im klassischen 
Weimar materialreich und sachlich dargelegt zu haben. 

H.P. Herrmann 


International Nietzsche Bibliography. Compiled and edited by Herbert 
W. Reichert € Karl Schlechta. Chapel Hill: The University of North 
Carolina Press 1960. (XII), 133 S. (= University of North Carolina Studies in 
Comparative Literature. Nr. 29). 

Die von Herbert W. Reichert und Karl Schlechta besorgte Nietzsche- 
Bibliographie fügt sich in die sich gegenwärtig häufende Reihe zuverlässiger 

Einzelbibliographien ein, mit denen die sehr erheblichen bibliographischen 
Lücken und die materiellen Verluste der chaotischen Kriegs- und Nach- 
kriegsjahre wiederaufgefüllt oder wenigstens überbrückt werden sollen. 
Im vorliegenden Falle handelt es sich allerdings nicht um eine auf Voll- 
ständigkeit bedachte Gesamtbibliographie, da der Band lediglich die Sekun- 
därliteratur über Nietzsche, und auch diese nur nach bestimmten selektiven 
Prinzipien, erfaßt. So bleiben alle Zeitungsaufsätze ausgeschlossen, soweit 
sie nicht aus der Feder bedeutender Nietzsche-Forscher hervorgegangen 
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sind. Auch aus Zeitschriften wurde Unwesentliches weggelassen, wobei die À i 

Grenze der Auslese nicht ganz deutlich wird. Unverständlich erscheint z.B., | 

weshalb aus der (neuen) ‘Weltbühne’ 2, Berlin 1947, der Aufsatz von Eva. | 
Siewert ‘Nietzsche vor der Spruchkammer” angefúhrt wird, nicht aber der 

unmittelbar nachfolgende Beitrag von Herbert Eulenberg “Contra Nietzsche’. . 

In dieser Abteilung wird man daher manche Lücke entdecken (so aus dem . 
28. Jahrgang, 1932, der alten ‘Weltbühne’ die beiden Aufsätze von Kurt 
Tucholsky und Hans Flesch). Die beiden Herausgeber versprechen jedoch 
ein späteres Supplement für alle notwendigen Ergänzungen und Nachträge. 
Die Einteilung der Bibliographie erfolgt nicht nach Sachgebieten oder 
chronologisch, sondern — nach den einzelnen Sprachen aufgeteilt — in der 
alphabetischen Reihenfolge der Autoren. Dies hat seine Vorzüge; jedoch 
vermißt man gerade in einem solchen Falle ein Sachregister außerordent- 
lich. Diese Einschränkungen mindern nicht das Verdienst dieser seit Jahr- 
zehnten notwendigen Bibliographie, bei der man die umfassende Einbe- 
ziehung der ausländischen Nietzsche-Literatur besonders dankbar vermerkt. 
Joachim W. Storck 


A Book of Modern German Lyric Verse 1890—1955. Edited by William 
Rose. — Oxford: At the Clarendon Press, 1960. XXXIII, 284 S. 

In der bekannten Reihe der ‘Oxford Books’ hat Professor William 
Rose diese Anthologie moderner deutscher Lyrik herausgegeben, mit der 
einem breiteren englischen Publikum eine Auslese deutscher Gedichte aus 
der Epoche von 1890 bis 1955 vorgelegt wird. Den geschichtlichen Ablauf 
dieser zusammenhängenden Dichtungs-Epoche und die Bedeutung ihrer 
wichtigsten Persönlichkeiten faßt eine gedrängte, jedoch vorzüglich klare 
Einleitung des Herausgebers zusammen. Mit der Auswahl der Gedichte in- 
dessen dürfte jedenfalls ein deutscher Leser nicht immer einverstanden 
sein; sie mag ihm insgesamt als etwas zu ‘konservativ’ erscheinen. Eine 
Gleichstellung Dehmels mit den drei Großen George, Rilke, Hofmannsthal 
muß Widerspruch erregen; und auf Karl Bröger oder Heinrich Lersch hätte 
man gerne zugunsten einer noch stärkeren Berücksichtigung der eigentlich 
expressionistischen Generation verzichtet. So erscheint das Fehlen Alfred 
Momberts (der doch in der Einleitung erwähnt wird), August Stramms oder 
Iwan Golls kaum verständlich. Bertolt Brecht kommt keineswegs in seiner 
vollen Bedeutung zur Geltung, während Gertrud Kolmar eine gerechte Wür- 
digung erfährt. Am stärksten möchte man bei der jüngsten Lyrik die Ge- 
wichte verschieben, bei der man einige der Wichtigsten — Paul Celan, Inge- 
borg Bachmann — vermissen muß. Zu empfehlen wäre, am Schluß des 
Bandes für englische Leser kurze Angaben über die einzelnen Dichter an- 


zufügen. Joachim W. Storck 


H. F. Peters: Rainer Maria Rilke: Masks and the Man. Seattle: Uni- 
versity of Washington Press, 1960. XII, 226 S. 

Kein Dichter deutscher Zunge übt in unserem Jahrhundert einen so nach- 
haltigen Einfluß auf die angelsächsische Welt aus wie Rainer Maria Rilke. 
Mit T. S. Eliot und Paul Valéry zusammen bildet er jenes große und maß- 
gebende Dreigestirn, in dem die lyrische Dichtung deutlicher als zuvor eine 
europäische Bedeutung und Wirksamkeit gewinnt. Während sich die An- 
eignung Rilkes in Großbritannien schon während der Dreißiger- und Vier- 
zigerjahre vollzogen hatte und zu jener Zeit auch die wichtigsten Zeugnisse 
der englischen Rilke-Forschung entstanden waren, tritt seit einigen Jahren 
die amerikanische Literaturwissenschaft innerhalb der Rilke-Literatur mehr 
in den Vordergrund, so in den Arbeiten von Frank Wood, von W. L. Graff 
oder von Norman Fuerst. In diesen Zusammenhang gehórt auch die jüngste 
Monographie von Professor H. F. Peters. Weniger umfänglich und ins ein- 
zelne gehend als die genannten Arbeiten, wendet sich seine Darstellung in 


- gung der sprachlichen und formalen Errungenschaften des Dichters. Ande- — 
. rerseits fördert das — trotz gelegentlicher Auseinandersetzungen, haupt- i 
ächlich mit der angelsächsischen Rilke-Literatur — unvoreingenommene - 
' Herantreten des Vf. an seinen Gegenstand einige ungewohnte, jedoch ein- 
leuchtende Aspekte zutage, so beim Aufspüren bestimmter ‘hamletischer’ 
Züge in der Malte-Figur, so bei der Deutung des Puppen-Symbols, während 
andere, bestreitbare Thesen (etwa die behauptete innere Verwandtschaft 
des Dichters mit einigen Grundgedanken der indischen Geisteswelt) noch 
Fr einer ausführlicheren Begründung bedurft hätten. 
a Zum thematischen Ausgangspunkt seiner Rilke-Deutung nimmt der Vf. 
~ einige Schlüsselworte des Dichters, etwa ‘Spiegel’ und ‘Maske’. Vor allem 
das Masken-Symbol, das den ‘Willen zur Verwandlung’ ausdrücke, scheine 
zur Kennzeichnung der Rilkeschen Eigenart bedeutend, dessen Wesenszug 
der Ambivalenz und Doppeldeutigkeit der Vf. als eine Widerspiegelung der 
Ambivalenz des modernen Menschen und des modernen Denkens überhaupt 
begreift. In der Offenheit des Dichters für die verschiedensten Einflüsse und 
- für oft entgegengesetzte Vorstellungen drücke sich ein Ganzheitsstreben 
aus, das einer desintegrierten Welt entspreche. Das Paradox löst sich für 
_ den Vf. im Begriff des ‘reinen Widerspruchs’, unter dem Rilkes Spátwerk 
zusammengefaßt wird. In der strengen Treue Rilkes zu seiner Dichter- 
Existenz schließlich bezeuge sich ein ‘modernes religiöses Phänomen’, das 
 trotz aller Umstrittenheit seine Überzeugungskraft besitze. 
Be Joachim W. Storck 


Englisch 


John Press: The Chequer’d Shade, Reflections on Obscurity in Poetry. 
Oxford University Press, 1958. pp. 229. 


Dieses Buch ist ein willkommener Wegweiser fiir alle, die sich mit der 
Versdichtung beschäftigen, vor allem für jene, die um einen Zugang zur 
- modernen Lyrik ringen. Der Vf., selbst ein Dichter, untersucht mit um- 
fassender Sachkenntnis und gestützt auf zahlreiche, das Wesen der Sache 
treffende Zitate aus kritischen Schriften und Dichtungen aller Zeiten die 
Dunkelheit in ihren mannigfaltigen Formen und versucht, sie als not- 
wendige Eigentümlichkeit der Dichtung überhaupt zu verstehen. Er unter- 
scheidet zwischen den Schwierigkeiten, welche Wortschatz und Syntax 
der Dichter seit je verursacht haben, und solchen, die durch die Be- 
zugnahme auf Dinge entstehen, die sich außerhalb des Wissens- und 
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Erfahrungsbereiches auch des gebildeten Lesers befinden. Gerade di se 
zweite Art der Schwierigkeit behindert den Zugang zur modernen Ly ik. 
Die Verbindung zu einem verblaßten Weltbild läßt sich im Falle der 


ser; 
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Dichter des 16. und 17.Jahrhunderts zur Not wiederherstellen, aber wie 


verhält es sich, wenn die Kluft zwischen dem, was die Masse des Publikums 
interessiert, und dem, was der Lyriker als seine ureigene Domäne betrach- 
tet, so weit und tief geworden ist wie in unserem Jahrhundert? Und wie 
verhält sich der Dichter in einer Epoche, die an Stelle eines mehr oder weni- 


ger geordneten, allgemein gültigen Weltbildes bloß eine unkoordinierte 


Vielzahl von spezialisierten Wissensgebieten aufweist? Er zieht sich in den 


elfenbeinernen Turm zurück, spielt oder schafft sich eigene Mythen, oder 3 


er gestaltet private Erlebnisbereiche, zu denen der Außenstehende zunächst 


keinen Schlüssel besitzt, es sei denn, er bemüht sich selbstlos um die Teil- 


nahme an diesen Bereichen. Gerade für diesen ernsten Leser ist das Buch 


geschrieben. Press erklärt ihm, ohne eine Warnung vor Scharlatanen zu 


unterdrücken und ohne seine Zweifel an der ‘reinen’ Poesie zu verheim- … 


lichen, das Bemühen, die Eigenart und das Streben des Dichters, das vom 
bloßen Spiel mit Worten zum transzendentalen Erahnen reicht; anderer- 
seits verweilt er auf der Haltung des Lesers, von der es letztlich abhängt, 
ob Dichter nur für Dichter schreiben oder auch für ein Publikum, das bereit 
ist, den bequemen Weg des Gewohnten und Offensichtlichen zu verlassen 
und sich mit den Schwierigkeiten und Dunkelheiten zu befassen, die jedes 
Bemühen um einen Zugang zu den letzten Dingen kennzeichnen. Die Dich- 


ter als Hüter der Sprache und ihrer magischen Gewalt, als Schöpfer des : 


Bildes, das allein ihr tiefstes Erleben der Wirklichkeit wiederzugeben ver- 
mag, als Entdecker und Gestalter neuer Erlebnisbereiche, als Schüler der 
Sensibilität und — in ihrer höchsten Funktion — als Strebende nach der 
transzendentalen Wahrheit — diese Dichter und diese Dichtung hält Press 


in seinem Bild fest; es enthält aber auch die Aufforderung an den Leser, : 


dazu beizutragen, daß das Schaffen des Dichters nicht zu einer alexandrini- 
schen Spielerei oder einem Monolog ohne Zuhörer degeneriert. Wie unvor- 
eingenommen der VÍ. an seine schwierige Aufgabe herantritt und wie um- 
fassend seine Lösung ist, zeigt der Umstand, daß nicht nur Shakespeare, 
Chapman, Donne, Pope, sowie Pound und Eliot und ihre Nachfolger aus- 
giebig zitiert und als Beispiele angeführt werden, sondern auch Milton, 
Shelley, Tennyson, Browning, Rossetti und Swinburne. Wer den Rahmen 
so weit spannt, darf damit rechnen, daß er eine Lanze nicht nur für eine 
bestimmte Moderichtung der Dichtung, sondern für die Dichtung allgemein 
gebrochen hat. Robert Fricker 


R. L. Brett: Reason and Imagination. Published for the University of 
Hull by the Oxford University Press 1960. 143 S. 


Der Ausgangspunkt dieser Studie liegt in der Auseinandersetzung des Vf. 
mit dem ‘New Criticism’ und der psychologisierenden Literaturdeutung. Dem 
‘New Criticism’, den nur die Evokationskraft des isolierten Kunstwerkes 
interessiert, und der Tiefenpsychologie, die im Kunstwerk nur das Unter- 
bewuBte des Gestalters sieht, stellt Brett die ‘historische Kritik’ gegentiber. 
Er demonstriert an vier Beispielen (Milton: Lycidas; Pope: Essay on Man; 
Coleridge: The Ancient Mariner; T.S. Eliot: Four Quartets), wie die Kennt- 
nis der Genese eines Dichtwerkes und das Wissen um zeitgenóssische Ideen- 
stromungen das Verstándnis des modernen Lesers vertieft, oder vielleicht 
erst ermöglicht. So sieht er z.B. ‘Lycidas’ als den Ausdruck eines inneren 
Kampfes, der Milton seit langem beschäftigt und der in diesem Gedicht zu- 
gleich Höhepunkt und Lösung fand, nämlich des Kampfes zwischen Huma- 
nismus und Puritanertum, oder “The Ancient Mariner’ als die dichterische 
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"Gestaltung von Coleridges Theorie der ‘imagination’. Es ist vielleicht un- 
| vermeidlich, daß Brett bei seiner Auseinandersetzung mit den geistigen 
- Hintergründen des Kunstwerkes das ästhetische Element ungenügend be- 
sd rúcksichtigt. Man weiß nicht recht, ob sich Vf. der Grenzen seiner Inter- 
x pretationsmethode bewußt ist, und möchte zumindest darauf hingewiesen 
4 haben, daß eben auch eine gedanklich sehr wertvolle Komposition unbefrie- 
digend ist, wenn die geheimnisvolle Transmutation in den Bereich der 
‚großen Kunst nicht gelingt. HansSchnyder 


| George Williamson: Seventeenth Century Contexts. London: Faber 
- and Faber, 1960, 291 S. 


Professor Williamson gehórt zu den Forschern, die bei der Betrachtung 


| des siebzehnten Jahrhunderts weniger Umbruch und Neuanfang hervor- 


heben als Tradition und Kontinuitát. Wie seine wohlbekannten Arbeiten, 
The Donne Tradition und The Senecan Amble, entstammt auch das neue 
+ Buch dieser methodischen Konzeption. Es ist eine Sammlung von Auf- 
sätzen, die vornehmlich in den dreißiger Jahren veröffentlicht wurden. Ihre 
thematische Spannweite reicht von Donne bis Dryden. Williamson druckt 
. seine Studien unverändert ab, da ihr Wert, wie er bemerkt, heute teilweise 
historisch ist. Der Leser findet dies bestátigt, wird es aber nicht als Wert- 
urteil wiederholen. Die Abhandlungen sind wohl an einen bestimmten 
Forschungsstand gebunden, doch nicht einer bestimmten Forschungssitua- 
tion verpflichtet. In Methode und Material sind sie fast durchweg eigen- 
ständig. Sie verbinden in vorzüglicher Weise scholarship und criticism und 
sind weniger auf ‘neue Sicht’ als auf definitive Ergebnisse abgestellt. Inner- 
halb ihres thematischen Rahmens sind sie teilweise beinahe klassisch. Das 
gilt etwa für die Untersuchung des Begriffes ‘strong line’, der am Jacobean 
Age ungefähr das bedeutete, was heute als ‘metaphysical conceit’ bezeich- 
net wird. Oder auch für ‘The Libertine Donne’, eine Untersuchung von 
Biathanatos, die das Werk als Wendepunkt in der Entwicklung des Dich- 
ters erweist. Zwei weitere Donne-Studien, ‘The Convention of The Extasie’ 
und ‘Textual Difficulties in Donne’s Poetry’, vervollständigen einen ersten 
Themenkreis, dem auch noch ‘Mutability, Decay, and Jacobean Melancholy’ 
zugerechnet werden muß. Abgesehen von den Korrekturen am Grierson- 
Text, die der Verfasser mit überzeugenden Argumenten vornimmt, dienen 
diese Untersuchungen vornehmlich einer Erhellung der Übergänge vom 
sechzehnten zum siebzehnten Jahrhundert. Der Jahrhundertmitte gelten 
zwei Arbeiten über Milton. Für die religiösen Überzeugungen des Dichters 
sucht Professor Williamson in ‘Milton and the Mortalist Heresy’ eine For- 
mel, die die Einseitigkeit Saurats vermeidet. ‘The Obsequies for Edward 
King’, einer der beiden bislang unveröffentlichten Aufsätze, ist Lycidas 
gewidmet; die Interpretation des Gedichtes vor dem Hintergrund der an- 
deren King-Elegien ist eine vorzügliche Ergänzung zu Ruth Wallersteins 
Ausführungen, und man wünscht, daß der Verfasser sich zu einer ähnlichen 
Studie von Drydens Hastings-Elegie bereitfände. Die letzten vier Abhand- 
lungen befassen sich mit der Restauration und ihren Wegbereitern, unter 
denen ‘Richard Whitlock, Learning's Apologist’ besonders herausgehoben 
ist. ‘The Restoration Revolt against Enthusiasm’ begegnete beim ersten 
Erscheinen einiger Skepsis, aber auch hier hat die Zeit fiir den Verfasser 
gearbeitet. Den verschiedenen Tendenzen, die in Theorie und Praxis an 
der Entstehung der neoklassischen Ausprágung des heroic couplet mit- 
gewirkt haben, geht ‘The Rhetorical Pattern of Neo-Classical Wit’ nach; 
und den Abschluß bildet eine eindringliche Untersuchung der ‘Occasion of 
An Essay of Dramatic Poesy’, die neue Aspekte aufzeigt. Uberall erweist 
sich das Wort ‘context’, das scheinbar absichtslos in den Titel des Buches 
einging, als eigentliches methodisches Leitwort. Nicht nur, daf Vf. stets das 
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einzelne Werk aus seinem unmittelbaren Zusammenhang zu versiähen) ver- 
sucht; seine Aufmerksamkeit gilt ebenso auch den großen Strömungen, 
die eine Epoche mit der anderen verbinden. Dies schließt die einzelnen 4 
Studien, so heterogen sie zunächst erscheinen, in einen ‘context’ ein. Man 
erlebt mit, wie sich für den Verfasser im Verlauf seiner Arbeiten immer 
neue ‘Zusammenhänge’ ergeben. Der Leser hat, wie ein englischer Kritiker . 
sagte, in addition to the enrichment of his knowledge, the pleasure of 
watching a scholar at work’. Dies allein hätte schon den Neudruck der 
Essays gerechtfertigt. Bernhard Fabian 


Max Nänny: John Drydens rhetorische Poetik. Versuch eines Auf- 
baus aus seinem kritischen Schaffen. Bern: Francke, 1959. 101 S. (Schweizer 
Anglistische Arbeiten, 49). 


Seit 1931 weist man auf rhetorische Elemente in Drydens Kritik und 
Dichtung hin. Am deutlichsten hat dies L. Feder in seinem Aufsatz John” 
Dryden’s Use of Classical Rhetoric’, PMLA, 69 (1954), 1258—78, getan. Nanny 
widmet dieser Frage eine bis ins einzelne gehende Untersuchung. Da Dry- 
den keine systematische Poetik geschrieben, jedoch viel praktische Litera- 
turkritik geübt hat, stellt Nänny eine solche aus Drydens Essays, Prologen, 
Epilogen, Widmungen, Vorworten und Gedichten zusammen und zeigt 
Drydens letztlich rhetorische Orientierung. Nänny geht es dabei weniger 
um Vollständigkeit als um die gründliche Behandlung der wesentlichen 
Prinzipien. Im ersten Teil wird Dryden in die rhetorische Literaturtradition 
eingegliedert. Es wird gezeigt, daß Dryden eine rhetorische Schulung er- 
fuhr und wie die rhetorische Haltung Drydens persönlicher Eigenart ent- 
sprechen mußte. Im zweiten wird aufgewiesen, daß die von Dryden zitier- 
ten Autoritäten in der rhetorischen Tradition stehen. Von Drydens bekann- 
ter Definition ausgehend, werden Zweck und Mittel des Dichtens bestimmt. 
Drydens Verhältnis zu den Regeln, den dramatischen Einheiten und zur 
Imitation wird trefflich charakterisiert. Rudolf Germer 


S. Bergsten: Time and Eternity. Stockholm: Bonniers, 1960. 10 + 258 pp. 


We have here a ‘study in the structure and symbolism of T.S. Eliot’s 
Four Quartets’ as No.1 of what is called ‘studia litterarum upsaliensia’, 
which in doubtful Latin promises research into general literature. After 
having skipped the expected definition of the two conceptions indicated 
by the title, the author discusses what he calls the theme of time in Eliot’s 
early work, then the general background — always coming in useful to . 
beginners! — of the Four Quartets, then follow chapters on the two ideas 
in ‘mystic’ philosophy (in his linguistic confusion, the author mistakes 
mystic for mystical), further is discussed the structure problem (by the 
author called ’structural’) of the Four Quartets, Burnt Norton, Poetry in 
Wartime, The Later Quartets. A conclusion is missing, we rather expected 
this, seeing the haphazard way this study is built up. That the author con- 
fesses indebtedness to Kristian Smidt's Eliot study, has not induced him 
to try to adopt the clear thinking in Smidt's admirable investigation. When 
we try to find out what the author intends to find out in his bulky volume, 
we notice on the last page that ‘Eliot surely had no intention to rival Dante’. 
The two ideas of the title of the book seem, however, to have been irre- 
coverably lost, in the course of the author’s vagrancy in scholarship, the 
author limiting himself to the statement that the meaning of the Four 
Quartets which Eliot has signally failed to convey, may be beyond com- 
munication in any medium. The reader is willing to agree to this as 
regards the present author. S. B. Liljegren 


"Romanisch 57 
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- Studi linguistici italiani (SLI), diretti da Arrigo Castellani, Frei- 
burg/Schweiz: Universitátsverlag. Vol. I, fasc. 1, 1960. 84 S. 


Zweck dieser neuen Zeitschrift, die in jeweils zwei Faszikeln erscheinen 
| soll, ist die Veröffentlichung auch längerer Beiträge über. Geschichte und 
| Gegenwart der italienischen Sprache (unter Einschluß der Mundarten, ins- 
“besondere der mittelalterlichen). — Paul Aebischer, La finale -e du 
… féminin pluriel italien. Etude de stratigraphie linguistique (5—48). Belegt 
- in lat. Urkunden Nord- und Mittelitaliens aus dem 8.—11. Jahrhundert zahl- 
- reiche Beispiele für Fem. Pl. auf -es (cartules, pertices, terres) und -e (ipse 
i cartule, a le fosse). Auf Grund dieser Belege und sprachgeographischer 
Argumente kommt Vf. zu dem Schluß, daß der ital. Fem. Pl. auf -e nicht 
auf den lat. Nom. Pl. -ae zurückgeht, sondern über -es auf den Akk.Pl. 
-as. In einer (unveröffentlichen) Arbeit über süditalienische Mundarten ist 
Rez. auf Grund andersgearteter Erwägungen zu dem gleichen Schluß ge- 
langt. Auch der ital. Mask. Pl. auf -i geht m.E. nur teilweise auf den lat. 
Nom. Pl. - zurück, teilweise hingegen auf den Akk.Pl. -ös, mit späterer 
Endungssubstitution (alte Zweikasusflexion). Ein wichtiges Kriterium für 
die Herkunft der ital. Pluralformen ist die Behandlung stammauslautender 
Gutturale (vacche; amiche, amici; greci, bruchi). — Arrigo Castellani, 
Il nesso si in italiano (49—70). Widerlegt auf Grund zahlreicher Urkunden- 
belege und Ortsnamenformen die von Jud und Rohlfs (Hist. Gramm. I, 
$ 286) vertretene Ansicht, tosk. /3/ (ital. /d3/) < si beruhe auf Entlehnung 
der betreffenden Wörter aus Oberitalien. Auch die seit Meyer-Lübke immer 
wieder (zuletzt von Aebischer) vertretene Theorie verschiedener Behand- 
lung je nach Lage des Akzents wird verworfen. -si- erleidet ebenso wie -s- 
(aber im Gegensatz zu -p-/-t-/-k-) normalerweise Sonorisierung; nur in be- 
sonderen Fällen (die mit ‘ragioni d’ordine affettivo’ freilich noch nicht er- 
klärt sind!) bleibt das stimmlose Phonem erhalten. — Piero Fiorelli, Rez. 
zu B. Migliorini, Storia della lingua italiana, Florenz 1960 (71—84). — Da die 
SLI einem echten Bedürfnis nachkommen, darf man dem Herausgeber und 
‘seinen Mitarbeitern den besten Erfolg wünschen. Helmut Lüdtke 


LouisRemacle: Syntaxe du parler wallon de La Gleize. Tome 2: Ver- 
bes — Adverbes — Prépositions. Bibliotheque de la Faculté de Philosophie 
et Lettres de l’Université de Liege — Fasc. CXXXIX. Paris: Société d'édi- 
tion ‘Les Belles Lettres’, 1956. 379 S. 


Fortsetzung der ausführlichen, reich dokumentierten Darstellung von 
Bd.1 (s. Archiv 191, 107 — W. Hermann). Da syntaktische Eigenarten nicht 
wie lautliche von Ort zu Ort, sondern nur über größere Räume hinweg 
variieren, kann R.s Arbeit als Standardwerk für die ostwallonische Syntax 
überhaupt gelten. Bei der Beschreibung der Mundart von La Gleize (westl. 
Malmedy) wird die Lütticher Mundart oft zum Vergleich herangezogen. In 
einer Reihe von Fällen werden die Variationen innerhalb von Romanisch- 
Belgien durch kleine Kartenskizzen (15) illustriert. Neben dem naturgemäß 
an erster Stelle stehenden synchronisch-systematischen und dem sprach- 
geographischen Aspekt ist weder der diachronische noch der sprachsozio- 
logische vernachlässigt worden: Vf. vermerkt die Übereinstimmungen zwi- 
schen Mundart und francais regional und zieht sowohl ältere wallonische 
Sprachdenkmäler als auch das Altfranzösische zum Vergleich heran. Neben 
die Beschreibung tritt die Erklärung, soweit es sich um wesent- 
liche Abweichungen gegenüber dem neufranzösischen Sprachgebrauch han- 
delt; diese Abweichungen fallen in drei Kategorien: Archaismen, eigen- 
ständige Neuerungen, Germanismen. Der in anderen Darstellungen der 


wallonischen Syntax er ni oft oberflächlichen Kansbine german 
Einflusses begegnet R. mit betráchtlicher Skepsis, wobei man seiner £ 
schickten Argumentation in den meisten Fällen zustimmen wird. Es läuft 
m.E. darauf hinaus, daß das Wallonische wenig germanischen Einfluß in’ 
der Syntax (z. B. Voranstellung des Adjektivs), etwas mehr in der Wort 4 
bildung, am meisten aber in der Phraseologie aufweist. Man nehme als 

Beispiel einen Satz wie k’é-st-i vi? (S. 229), wörtl. ‘wie ist er alt?”: der Ger- 
manismus besteht in der Verwendung des Adjektivs ‘alt’ (vi), wogegen die . 
Wortstellung nicht germanisch, sondern typisch romanisch ist. — Besonders 
auffällige syntaktische Phänomene des Wallonischen: der Infinitif substitut 

(laveüt-i trové ou Vprinde? Tavait-il trouvé ou pris?”) S. 120—142; Unter- si 
schiede im Tempusgebrauch; die Präpositionen (a)mon ‘chez’ < MANSIONE, 3: 

atoû ‘à’, avá (< AD VALLE) ‘(verteilt) auf’, dà (de + a) = besitzanzeigendes | 
‘de’, po für PRO und PER (frz. pour — par). à Helmut Lüdtke. 


Fritz Krüger: El mobiliario popular en los países románicos, B, in: 
Anales del Instituto de Lingüistica, Bd. 7, Mendoza 1959. 225 Seiten (28 Bild- 
tafeln, 9 Fotos). 


Der vorliegende Band ist der zweite Teil einer umfassenden Studie über 
die ländliche Wohnkultur in den romanischen Ländern. Der erste Teil er- 
scheint als Supplement der ‘Revista Portuguesa de Filologia’ und befaßt 
sich mit Truhe, Schrank, Tisch und Bett, während dieser Band Schemel, 
Hocker, Bank und Stuhl behandelt. | 

Als primitive Sitzgelegenheit dient der Baumstumpf oder ein abgesägtes 
Stück Baumstamm (noch heute zu finden in den archaischen Gegenden der 
Romania: Sizilien, Sardinien, Korsika, Pyrenäen). Aber auch dort, wo heute 
der drei- oder vierfüßige Schemel zu Hause ist, verrät uns sein Name, daß 
er einst auch ein Holzklotz war: calabr. cippu, nav.-arag. zoco, zoque, astur. 
tayu, tayuelu, alentej. mocho, talhäo bedeuten alle 1. Klotz, Stück Baum- 
stamm, 2. Schemel (S. 10 ff.). 

Die primitive Form der Bank ist der Baumstamm, der vor die Feuer- 
stelle gelegt wird und der Familie Platz bietet. In den franzósischen Pyre- 
náen ist er unter dem Namen gaujén, gauyén, in den katalanischen Pyre- 
náen unter dem Namen gauxín, gausín, gosín, gusín bekannt (S. 56). Nach 
G. Rohlfs, Le Gascon, gehört das Wort zu lat. gaudium ‘banc où l’on jouit 
du repos’. F. Krüger bemerkt demgegenüber, daß in Ripoll das gleiche 
gausin, gausinc in der Bedeutung ‘eiserner Arm, an dem der Kessel über 
dem Feuer hängt’ vorkommt, und fügt hinzu, daß dieser Arm ehedem aus 
Holz bestand. 

Wichtig war in früheren Zeiten die Salztruhe (S. 106ff.), die meist an 
der Feuerstelle ihren Platz hatte und gleichzeitig der Ehrenplatz für das 
Familienoberhaupt oder den Gast war. In Frankreich trägt sie folgende 
Bezeichnungen: salier, salière, saunère (Béarn), solí (Limousin), chire à sau 
(Mâconnais) u. a. m. 

Daß der Stuhl nicht überall das bürgerliche Analogon zum herrschaft- 
lichen Sessel ist, sondern in manchen Gegenden aus dem Schemel (bzw. 
Hocker) weiterentwickelt ist, zeigt der Vf. (S.139 ff.) an verschiedenen Be- 
zeichnungen, wie z.B. den Schemelstühlen in Süddeutschland und der 
Schweiz, und dem gask. cachete ‘Stuhl’, ladin. sopia ‘Stuhl’, nordit. skaña 
‘Holzstuhl’, frz. Pyrenäen escabela ‘Stuhl’, die alle ursprünglich den Sche- 
mel meinten und beibehalten wurden, als dieser eine Lehne bekommen 
hatte und Stuhl geworden war. 

Das Schlußkapitel (S. 179ff.) befaßt sich mit dem Klappstuhl (frank. 
faldistól > frz. fauteuil), der aus römischer Zeit als sella curulis bekannt 
ist, aus Dänemark als Kurulstol und aus Schweden als fällstolar. Der Klapp- 


stuhl diente ursprünglich als Ehrenplatz in Kirche oder Palast, wohin man 
ihn bei festlichen Gelegenheiten schnell transportieren konnte. 

F. Krüger zeigt in dieser Abhandlung wieder, daß es unerläßlich ist, bei 
der Untersuchung von Wörtern den Sachbereich zu kennen, zu dem sie 
3 gehören. ' Fritz Garvens 


3 Hans Robert Jauss: Untersuchungen zur mittelalterlichen Tier- 
A | dichtung. Beihefte zur Zeitschrift fúr Romanische Philologie 100. Heft. 
| Tübingen: Max Niemeyer Verlag, 1959. 80, 314 S. 


: Die weitgespannten Untersuchungen von Jauss nehmen den ProzeB des 
- Roman de Renart, dessen Akten mit Foulets Buch 1914 abgeschlossen schie- 
| hen, von einem neuen Standort aus wieder auf. Gleichzeitig geben sie ex- 


| plicit und implicit einen interessanten Überblick über mehr als ein Jahr- 


hundert Wissenschaftsgeschichte. Die alte Streitfrage, ob volkstiimlicher 
- oder gelehrter Ursprung vorliege, ob die ma. Tierdichtung in letzter Linie 
| auf das germanische Tiermárchen oder auf Äsop zurückgehe, mit der davon 
abhängigen Nebenfrage, ob der mhd. Reinhart Fuchs auf verlorenen Ur- 
* branchen des Roman de Renart fuße oder aus den vorliegenden abgeleitet 
werden könne, verblaBt gegenüber dem Bemühen, das spezifisch ‘Mittel- 
—alterliche' durch Strukturanalyse zu erfassen und mit der gleichen Methode 
- die jeweilige künstlerische Intention als maßgebend für die Formgebung 
und für die Unterschiede gegenüber anderen Gestaltungen des gleichen 
Stoffes zu erweisen. Die bedeutenden Ergebnisse dieser Werk-Interpreta- 
tionen können hier nur nach ihrer Thematik katalogisiert werden: im 
1. Kapitel die Auflösung der antik-mittelalterlichen pragmatischen Fabel- 
moral durch höfische Wertmaßstäbe bei Marie de France, im 2. und 4. die 
Herausbildung des Antagonismus zwischen Fuchs und Wolf und damit die 
Voraussetzung für Epos (‘Ysengrimus’ des Magister Nivardus) und Zyklen- 
bildung (‘Roman de Renart’), wobei nach Jauss Pierre de Saint-Cloud, der 
erste Renart-Dichter, bewußt eine Fortsetzung zum ‘Ysengrimus’ liefert, 
indem er die Vorgeschichte des epischen Kristallisationsmotivs der Feind- 
schaft zwischen Fuchs und Wolf hinzufügt. Im 3. Kapitel wird an einem 
Sondermotiv (Fuchs und Wolf im Brunnen) die Eigenständigkeit von Exem- 
plum und Schwank nachgewiesen, während das letzte Kapitel der Los- 
lösung der Fuchsgestalt von der Kriegsthematik und Heldenepenparodie 
und ihrem Aufschwung zur weltbeherrschenden Schelmenfigur in den 
späteren Renartbranchen und den Fuchsepen des 13. Jh, gewidmet ist. 
Entscheidend ist, daß die alten Termini ‘Quelle’, ‘Vorlage’, ‘Urfassung’, 
‘Überarbeitung’ für J. so gut wie keine Bedeutung mehr haben. Er räumt 
gegen Foulet ein, daß es neben dem Ysengrimus einen verlorenen altfran- 
zösischen Fuchsschwankzyklus gegeben haben mag, er unterscheidet mit 
Rychner ‘littérature orale’ und ‘littérature écrite’, wobei die uns überliefer- 
ten Branchen zufällige Fixierungen in fließender "Überlieferung befindlicher 
Vortragsstoffe sein mögen, aber er postuliert auf der anderen Seite weder 
Tiermärchenvorstufen noch Urbranchen. Großen Raum nehmen dagegen 
Ausführungen ein, die der Wesenserhellung des Einzelwerks (etwa im 
‘Ysengrimus’ der Fortuna-Thematik als Grundgedanke) oder seiner gat- 
tungsmäßigen Einordnung dienen. Der phänomenologischen Erfassung des 
Sondercharakters des Tierepos dienen ausgedehnte Untersuchungen über 
den Begriff der ‘aventure’ bei Chrestien und im Renart und über die Ana- 
logie von tierischem Wesen und menschlicher Natur im Tierepos des Mittel- 
alters. 
Indem so J. gegenüber der von der älteren Forschung und neuerdings 
wieder von Spitzer vollzogenen Parallelisierung von Helden- oder höfischem 
Epos und Tierepos die Eigenformen herausarbeitet, bleibt er ihr doch ins- 
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geheim verhaftet, indem er das ‘Tierepos’ (das es ja eigentlich nicht gib 
da selbst Episierung und Zyklenbildung wohl oder übel über Schwank | 
reihung nicht hinauskommen) ständig an den höfischen Formen und Idealen | 
mißt, um es davon abzusetzen. Der Ansatzpunkt, um die verdienstliche Ar- 
beit J.s zu ergänzen, wäre die Einreihung der Tierdichtung in die komische 
Literatur des Ma., wobei gleichzeitig ihr soziologischer Ort genauer bestimmt 
werden müßte. Dabei wäre zu untersuchen: 1. die Familienverwandtschaft 
mit dem Fabliau (die Wölfin Hersent; Hersent ist die Klosterkupplerin von | 
Orleans im Fabliau vom ‘Prêtre teint’, Montaiglon-Raynaud VI 138, Herse- | 
lot die Dienerin Richeuts im ältesten Fabliau, MR I 38, und die kupplerische 
Dienerin der Alison im Fabliau ‘Le Prêtre et Alison’); 2. Tiergeschichte, — 
Tierfabel, Tierschwank, Tierdarstellung, Wortspiel mit Tiernamen als typi- 
sche Kloster- und Kleriker-Unterhaltung; 3. die Tiererzählung als Mittel 
verblümter Anspielung (die Anspielung gehört ‘gattungsmäßig’ zur Form, 
wie sich aus ihrem Vorkommen in der ‘Ecbasis’, im ‘Metrum Leonis’, im 
‘Ysengrimus’, im ‘Reinhart Fuchs’, bei Pierre de Saint Cloud folgern läßt); 
4. das immer noch ungeklärte Aufkommen der Tiernamen Ysengrimus und 
Reinardus; Anspielung auf Aktuelles oder im Hintergrund Folklore, Tabu- 
namen, alte Tierbräuche? Hier kann, nachdem die Ysengrimus-Anekdote 
des Guibert von Nogent sich nicht mehr weiter auspressen läßt, nur noch 
Kreuz- und Quer-Lektüre in Texten und Dokumenten des 12. Jh. Zufalls- 
treffer bringen. Unter diesem Gesichtspunkt ist die Episierung des Tier- 
schwanks nur die letzte komische Mode, der jeweilige Rückfall der ‘Barone’ 
in die Tiernatur der weidlich ausgebeutete witzige Effekt. Als durchgehen- 
der soziologischer Träger wird sich der Klerus erweisen, wobei der Weg vom 
Kloster zu jener lockeren Klerikerschicht führt, die für die derben volks- 
sprachlichen Fabliaus ebenso verantwortlich ist wie für die lateinischen Vers- 
komödien. Auch die mhd. Dichtung wird dabei manches hergeben: erinnert 

sei an den völlig vermenschlichten Raben des ‘Spielmannsepos’ Oswald 

(wichtig auch die Tiernamen der Spielleute: Spervogel). Der mhd. Reinhart 

Fuchs, dessen steinernes Treuepathos J., wie viele vor ihm, zu ernst 

nimmt, bestätigt seinerseits durch aktuelle Anspielung und großartig gro- 

teske Erfindung (der Krieg des Löwen gegen die ‘freislichen’ Ameisen), 

durch die komische Heischeformel, mit der sich der Kleriker in einen Spiel- 

mann verwandelt, und vor allem durch den sprechenden Beinamen ‘Gliche- 

zare’ (‘Heuchler’), den sich der Autor selber gibt, seine Einreihung in den 

üblichen Typ des Kloster- oder Klerikerspaßes. Werner Ross 


Erich Köhler: Madame de Lafayettes ‘La Princesse de Cléves’. 
Studien zur Form des klassischen Romans. Hamburger Romanistische Stu- 


dien — Reihe A — Band 43. Kommissionsverlag: Cram, de Gruyter & Cos 
Hamburg 1959. 80. 90 S. 


Unter den Studien, die die Princesse de Clèves zum Gegenstand haben, 
kommt der vorliegenden eine besondere Bedeutung zu: sie will mit der 
Herausarbeitung der spezifischen Besonderheiten des Werkes gleichzeitig 
einen Beitrag zur Theorie des Romans leisten. 

Der Vf. geht einleitend von der gewiß nicht zu übersehenden Tatsache 
aus, ‘daß dieser Roman nur im 17. Jahrhundert, ja nur innerhalb der fran- 
zösischen Hochklassik geschrieben werden konnte’, (S. 10) und grenzt seine 
Problemstellung und Wirklichkeitssicht gegen den Schäferroman und den 
heroisch-galanten Roman sowie gegen die bürgerlichen ‘Antiromane’ ab. 
Wenn auch das volle Verstàndnis eines Kunstwerkes die Berúcksichtigung 
der wesentlichen gesellschaftlichen Gegebenheiten seiner Entstehungszeit 
voraussetzt, so erscheint es wohl doch etwas weit hergeholt, die Allgewalt 
der Liebe in der Astrée mit der des — im übrigen noch nicht restlos kon- 
solidierten — absolutistischen Staates und das Eingreifen des Liebesgottes 


suchung der Charaktere macht deutlich, daB das Interesse des V£.s vor- 


i 'esensmerkmale der geschichtlichen Wirklichkeit in dem Roman ihren 

Niederschlag und ihre literarische Umsetzung finden. Dabei bilden die Fest- 
ellungen Hegels und vor allem Lukäcs’ über das Verhältnis Realität — 
unstwerk die Prämissen, um die künstlerische Eigenart der Princesse de 
leves zu erfassen. Demzufolge wären ‘sowohl die Psychologie der Prin- 


esichtspunkt werden im folgenden Charakter und Handlungsweise der 
elden, das Geständnis und der Verzicht speziell auf die vraisemblance hin 
x untersucht, wobei K. der zeitgenössischen Diskussion über die aristoteli- 
‘sche Ästhetik einen breiten Raum gibt. Es ist ein Verdienst des Vf.s, den 
Roman auf eine so unkonventionelle Weise zu behandeln. Das Verständnis 
er Problemstellung und der spezifischen Besonderheiten erfährt dadurch 
‘ eine wertvolle Vertiefung. Desgleichen wird die — nicht neue — Ansicht, 
daß Geständnis und Verzicht das notwendige Resultat und zugleich die 
konsequenteste Lósung des dargestellten Konfliktes bilden und die Digres- 
sionen organischer Bestandteil des Ganzen sind, auch aus dieser Sicht er- 
hártet. Es mag allerdings dahingestellt bleiben, ob es dazu einer sprach- 
lichen Ausdrucksweise bedurfte, die relativ klare Tatbestände in eine — 
a wie uns scheint unnótig — komplizierende Terminologie kleidet und ge- 
. legentlich zu verwirrenden Satzkonstruktionen führt (um nur ein Beispiel 
| zu geben: ‘Die folgende Übersicht soll zugleich deutlich werden lassen, wie 
- die in mit zu diesem Zweck geschaffenen und komponierten Einzelepisoden 
| verknotete motivische Linienführung sich resultativ zu den dominierenden 
Akten schließt, dem Geständnis und dem Verzicht’, S. 30). 

Man fragt sich nach der Lektüre der Studie, ob die Betrachtungsweise 
des Vf.s dem Roman wirklich gerecht wird. Die Princesse de Cleves ist in 


mehreren Punkten der literarischen Tradition wohl doch stärker verhaftet 


“als K. meint, der auf Grund seiner historisch-gesellschaftlichen Sicht dazu 
neigt, das Werk weitgehend als ex novo entstanden aufzufassen. Die Außer- 
ordentlichkeit der äußeren Erscheinung der Helden, die Schilderung ein- 
zelner Gesellschaftsszenen z.B. weisen recht deutlich auf den heroisch- 
galanten und auf den Schäferroman. Vor allem dürften diese Vorbilder 
auch die Anwesenheit Nemours’ bei dem Geständnis einleuchtender erklä- 
ren als die in diesem Fall konstruiert wirkende Argumentation mit der 
aristotelischen Ästhetik. — Wenn man mit dem Vf. die Charaktere als 
Typen im Sinne der Definition Lukäcs’ konzipieren will, so gewinnt man 
den Eindruck, daß das ‘Persönlich-Individuelle’ (‘die intellektuelle Phy- 
siognomie’, um gleichfalls mit Lukäcs! zu reden) nicht bei allen Personen 
in der im Werk gegebenen Relevanz berücksichtigt wird. Man zweifelt, ob 
die Individualität des Prince de Cleves in der bloßen Summierung Mont- 

| pensiers und Chabannes’ (in der Princesse de Montpensier) erschöpfend 

erfaßt ist. Auch dürfte der Duc de Nemours durch seine Liebe stärker pro- 

- filiert sein, als der Vf. annimmt, der in ihm lediglich den galanten Don 
Juan des Hofes sieht. Sollte er sich durch seine zentrale Fragestellung nicht 
zu einer zu einseitigen Würdigung des Werkes und der künstlerischen 
Leistung seiner Schöpferin haben verleiten lassen? 


1 vgl. Georg Lukäcs: Die intellektuelle Physiognomie der künstlerischen Ge- 
stalten, in Probleme des Realismus, Berlin 1955, S. 60 ff. 


el I] 7 | 
ologischen Struktur der Princesse de Cleves. Die anschließende Un- ; 


ehmlich der Frage gilt, inwieweit und in welcher Form die entscheidenden 


esse wie ihr Handeln als Ausdruck des Zusammenfallens von Allgemein- 
—Typischem und Persönlich-Individuellem’ zu erklären (S. 38). Unter diesem _ 


K. beschließt seine Untersuchungen mit einer These, die die Grund- 
tendenz der ‘Arbeit noch einmal sinnfällig zusammenfaßt: eine ‘... reine} 
Adäquatheit von Inhalt und Form (ist) nur möglich ... als vollkommene 
intensivierende Transposition des Wesens der jeweiligen geschichtlichen 
Wirklichkeit’ (S. 88). Demzufolge wäre eine Harmonie von Inhalt und Form, 
letztlich also jedes Kunstwerk, ohne entsprechende Wiedergabe dieses We-. 
sens unmöglich. Das aber würde eine außerordentlich enge Fassung des 
Begriffes ‘Kunstwerk’ bedeuten. Helmut Keßler | 


Victor Klemperer: Geschichte der französischen Literatur im 19. 
und 20. Jahrhundert, 1800—1925. Band 11: Herausbildung einer neuen Klas= 
sik. Berlin, VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften, 1956. 438 Seiten. 
22,20 DM, 


Der im Jahre 1960 verstorbene Verfasser ließ in den Jahren 1925ff. ein 
dreiteiliges Werk im Verlag B. G. Teubner, Leipzig-Berlin, erscheinen: 
Die franzósische Literatur von Napoleon bis zur Gegenwart. Der erste Teil 
umfaßte die Romantik (288 S.), der zweite den Positivismus (247 S.), der 
dritte Teil behandelte unter dem Titel: Der Ausgleich (Die Gegenwart) in 
zwei Hälften zunächst Bergson (70 Seiten), dann: Die gewahrte Form (S. 
71—190: Drama, Lyrik, Roman und Novelle, Außerdichterisches); die zweite 
Hälfte enthielt die Abschnitte: Die Entgrenzung (S. 1—128); Der Ausgleich 
(S. 129—183) und Register (S. 184—192). K. hat wesentlich diesen Aufbau 
des ganzen Werkes beibehalten; der hier zu besprechende zweite Teil um- 
faßt die beiden Hälften des früheren dritten Teiles. Wie K. selbst in der 
neuen Vorbemerkung betont (S. XI), hat er nur wenig ändern können. Zum 
größten Teil sind die meisten Abschnitte fast unverändert übernommen 
worden und tragen nach wie vor die Kennzeichen der eigenen Art von 
Klemperers Literaturbetrachtung, wie schon die Besprechungen der eben ‘ 
erwähnten früheren Werke hervorheben (so z.B. Ludwig Karl, hier Bd. 
160 [1931], S. 276ff., Kurt Glaser, Literaturbl. germ. rom. Phil. 53 [1932], 
Sp. 261ff., C. S. Gutkind, Zeitschr. franz. Spr. u. Lit. 57 [1933], S.247ff. 
und F. Rauhut, Die neueren Sprachen 41 [1933], S. 126ff.). Ubereinstim- 
mend heben diese Kritiker hervor, daß K. keine vollständige französische 
Literaturgeschichte schrieb, sondern eher eine Art Geschichte des fran- 
zösischen Geistes, wie er sich in der Literatur der erwähnten Epoche aus- 
prägte. 

Diese Charakteristik gilt auch für die unter dem neuen Titel erschienene 
Bearbeitung. Allerdings ergeben sich hier schon gewisse Bedenken: denn 
einerseits soll die Literatur des XX. Jahrhunderts behandelt werden, an- 
dererseits weist der Untertitel auf die Literatur bis 1925. So hat denn XK. 
gelegentlich in kurzen Zusätzen auch die spätere Wirksamkeit mancher 
Dichter und Denker gekennzeichnet, die freilich meist nicht den späteren 
Werken gerecht werden. So erhält etwa Montherlant (S. 242) die Charak- 
teristik: ‘In vielen späteren Werken hat Montherlant der trüben Fülle seiner 
Jugendsünde nichts eigentlich Neues hinzugefügt. Dem Songe sollte man 
immer einen bösen Ehrenplatz in der Literaturgeschichte Frankreichs zu- 
gestehen’; die späteren Werke von Giraudoux (S. 275f.) werden ebenso- 
wenig erwähnt wie etwa die zahlreichen Werke von Georges Bernanos, 
der wie in der früheren Auflage unter ‘Romane des Durchschnitts’ gereiht 
ist (S. 261f.), oder die Mauriacs (ebenda S. 263f.; zu Bernanos vgl. die 
Einleitung zur Auswahl des Vf. Bernanos-Brevier, Stifterbibliothek Bd. 38, 
Salzburg-Klosterneuburg 1957). Aber wenn K. in seiner ersten Fassung an 
den Schluß als ‘Die Führer’ Valéry und Proust, Gide und Romains 
stellte und nun in seiner Neubearbeitung S. 279—302 bei Valéry (gest. 1945) 
überhaupt keine Ergänzungen bringt, für das Spätwerk Gides (S. 295) 
nur 7 Zeilen findet, ebensowenig die 27 Bände Les Hommes de bonne vo- 


AA 


_lonté von J. Romains würdigt (S. 301), so ist dies doch eigenartig und nur 
‘durch eine Änderung der Auffassungen Klemperers zu verstehen, Denn 
- ausdrücklich weist er in seiner Vorbemerkung S. XIV f. anläßlich der Um- 


wertung von Barbusse (s. u.) auf den ‘Zuwachs, den die französische Lite- 


ratur in den folgenden fünfundzwanzig Jahren erfahren hat. Neben der 
bürgerlichen ist eine mächtige marxistische Dichtung entstanden, und ihre 


Tendenz, ihr Kampf um eine neue Gesellschaftsordnung, hat sie im eigent- 
lich Dichterischen nicht gehemmt, sondern gefördert, hat ihr Gebiet erwei- 


tert und ihre menschliche Intensität verstärkt’. So erscheint also nunmehr 


Barbusse, der in der Ausgabe 1925 in Bd. III, 1. Hälfte, unter den ‘Haupt- 
vertretern der Tradition’ mit Barrès und Bourget gewürdigt wurde 
(III, 1. 152—158), und viel ausführlicher in einem Ausblick, ‘Beginn einer 
sozialistischen Sonderliteratur’, nach Jules Vallés behandelt (S. 305ff.; 
S. 311—325). Er wird (S. 325) charakterisiert: ‘Barbusse, in jeder Hinsicht für 
Frankreich der Beginner einer marxistischen Sonderliteratur, die ihr Eigen- 
leben, ihre Abspaltung von dem bürgerlichen Schrifttum im spezifisch 
Asthetischen nicht weniger als in den Grundfragen der Weltanschauung 
betont...’ 

Es würde zu weit führen darauf hinzuweisen, daß bei anderen Dichtern 
und Denkern die spätere Tätigkeit überhaupt nicht gewürdigt wird; eine 
gewisse Ausnahme betrifft Claudel (S.205ff.). Klemperer läßt Claudel 
(wie in der 1. Ausgabe) in Paris geboren werden (statt in Villeneuve-sur- 
Fere-en-Tardenois), würdigt, wenn auch sehr kritisch, den 1929 zuerst ver- 
öffentlichten Soulier de Satin, fragt aber dann S. 213 ‘Ist es nicht charakte- 
ristisch, daß dieses Schauspiel, von dessen Prunk und dessen Dunkelheit 
eine Lähmung der Vernunft und jeder menschlichen Zuversicht ausgeht, 
unter der hitlerischen Tyrannei in Paris aufgeführt wurde? Claudels Katho- 
lizismus, der sich so viele Jahre mit dem schlimmsten deutschfeindlichen 
Chauvinismus vertragen hatte, erkannte nun den Faschismus und Nazismus 
als gottgewollte Ordnung und zeitgemäßen Ersatz spanischer Herrlichkeit 
an.’ Diese Zeilen dürfen angesichts der sowohl in den Poèmes et Paroles 
pendant la Guerre de trente ans, Paris 1945, Gallimard, aufgenommenen 
Stellungnahmen zum Nationalsozialismus und zu den Deutschen und der 
scharfen Kritiken in den (von K. überhaupt nicht erwähnten) theologischen 
Schriften (z. B. P. Claudel interroge l’Apocalypse, Paris 1952) nicht unwider- 
sprochen bleiben (vgl. noch Brigitta Mennemeier, Der aggressive Clau- 
del, Münster 1957, S. 160). 

Fassen wir zusammen: Die Neubearbeitung der Literaturgeschichte des 
XIX. und XX. Jahrhunderts (richtiger müßte es heißen: des ersten Viertels 
des XX. Jahrhunderts) übernimmt fast unverändert viele Teile, fügt aus 
neugewonnener weltanschaulicher und politischer Haltung Abschnitte über 
sozialistische-kommunistische Literatur bei, mißt an diesen Maßstäben das 
Spätwerk der in der ersten Ausgabe gewürdigten Autoren und findet es 
nur weniger Zeilen würdig. Viele Autoren der Gegenwart, wie etwa 
Anouilh, Camus, Julien Green, Saint-Exupéry und Sartre feh- 
len überhaupt. Formal sei auf die ‘Übersetzung der französischen Zitate’ 
(S. 327—424) und das ausführliche Namenregister für Band I und II (S. 425 
bis 438) hingewiesen. So werden zwar alle Freunde und. Kenner der fran- 
zösischen Literatur bis 1925 bestimmt gerne die oft eigenartigen, aber 
geistesgeschichtlich wichtigen Wertungen von K. prüfend kennenlernen 
wollen, hingegen bei der Würdigung der späteren Werke der wenigen 
Autoren, die hier behandelt werden, sich der geänderten Einstellung des 
Autors bewußt werden. Johann Sofer 
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Mitteilungen 


La unserem neuen Jahrgang 


Von seinem 198. Band an erscheint das ‘Archiv’ in erweiterter Form: es | 
erweitert seinen Umfang, es erscheint häufiger, es gliedert die Redaktion 
neu und weiter auf. A 

Als das Archiv vor 115 Jahren gegründet wurde, wollte es der ‘Emanzi- | 
pation der modernen Philologie’ dienen. Es wollte helfen und hat geholfen, . 
ihr ‘eine achtenswerte Stellung neben der altclassischen zu erringen’. Das 
umfassende Bemühen, das der Titel ‘Neuere Sprachen und Literaturen’ von . 
Anfang an anzeigt, stand immer in Spannung zum Zug nach Vertiefung in 
Spezialforschung. So hat lange Zeit die linguistische Detailforschung das 
Bild des ‘Archivs’ bestimmt. In den Nachkriegsjahren erschien es als eine 
besonders wichtige Aufgabe, die bibliographische Information neu zu be- 
leben, die man damals weithin entbehrt hatte. Nachdem neuerdings eine 
Reihe von Spezialorganen sich ausschließlich dieser Aufgabe widmet, tritt 
sie im ‘Archiv’ jetzt wieder zurück. 

Wenn heute noch an der Vereinigung der neueren Sprachen und Lite- 
raturen (wir nehmen auch diesen Teil des alten Titels wieder auf) fest- 
gehalten wird, soll es mit neuer Zielsetzung geschehen. 

Der modernen Entwicklung der geisteswissenschaftlichen Forschung ent- 
sprechend, wird die Redaktion in erhöhtem Maße den die geteilten Fächer 
übergreifenden gemeinsamen Aspekten, Themen und Problemen ihre Auf- 
merksamkeit widmen. Neben der Pflege der einzelnen Fachgebiete sollen 
daher Themen und Probleme von vergleichendem oder grundsätzlich metho- . 
dologischem Charakter besondere Berücksichtigung finden. Mehr als bisher 
wird der Rezensionsteil an Stelle der kurzen Anzeigen eingehende kritische 
Besprechungen ausgewählter Neuerscheinungen bringen. 

Das ‘Archiv’ umfaßt künftig 27 Bogen und erscheint in 6 Jahresheften, 
d.h. also im Abstand von 2 Monaten. Die germanistisch-anglistische Re- 
daktion, die bisher in einer Hand lag, wird nach den beiden Disziplinen 
aufgegliedert, die romanistische Redaktion von zwei Herausgebern wahr- 
genommen. 

Dem scheidenden Herausgeber, Herrn Prof. Dr. Heinrich Lausberg, 


sprechen der Verlag und sein bisheriger Mitherausgeber den Dank für seine 
Mitarbeit aus. 


Personalnachrichten 


Das Romanische Seminar der Universität Bonn würdigte am 30. Januar 
1961 das Werk Wilhelm Meyer-Lübkes (verstorben am 4. Oktober 1936) 
anläßlich seines 100. Geburtstages. 


Prof. Dr. Erhard Lommatzsch (Frankfurt) feierte am 17. Septem- 
ber 1960 sein fünfzigjähriges Doktorjubiläum und am 2. Februar 1961 seinen 
75. Geburtstag. Frau Professor Elisabeth Karg (Leipzig) wurde 75 J ahre; 
Frau Professor Luise Berthold (Marburg) 70 Jahre alt. 


Im Alter von 60 Jahren verstarb am 26. Januar 1961 Prof. Maurice 
Bémol, Direktor des Instituts für vergleichende Literaturwissenschaft der 
Universität des Saarlandes. Professor Adam Wrede (Köln) ist im Alter 
von 85 Jahren; am 17. Februar 1961 Professor Sever Pop von der Uni- 
versite Catholique de Louvain; im März 1961 Professor Mario Roques 
(Paris) im Alter von 86 Jahren gestorben. 


